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Vorrede.

Daicch bey der Ausgabe dieſer An—

fangsgrunde der Vernunftleh—ren, nicht die Abſicht gehabt
habe, Philoſophen zu bilden, ſondern nur
jungen Leuten, die ſich den Wiſſenſchaften

widmen, ohne Philoſophen von Profeßion
werden zu wollen, das nothwendigſte aus

der Vernunftlehre: bekannt zu machen; ſo

habe ich auch. bey den Vermehrungen und
Verbeſſerungen dieſer neuen Auflage mich

der Kurze zu befleißigen: geſucht. Wo ich
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Vorrede.
in den vorigen Auflagen einiges fand, das

nicht deutlich genug ausgedruckt ſchien, ſo
ſchmelzte ich dieſe Stellen um, ſetzte Bey—

ſpiele hinzu, wenn eine Regel durch kein
Beyſpiel erlautert war, oder wahlte ſtatt
der vorigen, wenn ſie mir fur meine jun—

gen Leſer nicht ſchicklich genug ſchienen,

andre und ſo viel als moglich faßlichere
Beyſpiele. Uebrigens iſt bey dieſer dritten
Auflage, außer einigen Paragraphen in
dem erſtern Kapitel, noch ein ganz neues
Kapitel, nemlich das letzte hinzugekommen,

worinnen die vornehmſten Regeln fur die

Meditation erklart und durch Beyſpiele er—
lautert werden.

Den Vortrag und die Abtheilung in
Paragraphen habe ich deswegen beybehal—

ten, weil derjenige Recenſent, der dage—
gen Erinnerungen machte, und eine in Pa

ragraphen geſchriebene. Logik fur Schulen
unbrauchbar hielt, mich durch ſeine Grunde,

(denn



Vorrede.
(denn ſo will ich unterdeſſen, um nicht

unhoflich zu ſcheinen, die vorgebrachten

Erinnerungen des Herrn Recenſenten
Nnennen,) nicht von ſeiner Meynung

uberzeugt hat. Denn iſt wohl dieſer
ESchluß richtig? weil ein fur die. Schu—
len beſtimmtes Lehrbuch, in Para—

graphen, wie ein atademiſches Lehr—
buch, abgetheilt iſt; ſo muß der
Schullehrer, welcher nach demſelben

ſeine Schuler in der Vernunftlehre
unterrichten will, ſich eben des Vor—
trags vedienen, deſſen ſich die akade
miſchen Lehrer zu bedienen pflegen.

Kann nicht der mundliche Vortrag in

Frag und Antwort beſtehen, wenn gleich
das Lehrbuch nicht aus Fragen und Ant—

worten beſteht? Dooch ich will weiter
nichts zu meiner Vertheidigung hinzuſetzen,

da es ohnedieß ſehr ſchwer iſt, ſich ſo zu
vertheidigen, daß man der Eigenliebe
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Vorrede—e

nicht zu viel Einfluß verſtattet. Jch konn—
te auch leicht dadurch diejenigen abſchre—
cken, mir ihre Meynung uber dieſe Arbeit

aufrichtig zu ſagen, von denen ich gern
belehrt ſeyn mochte. Denn es wurde mir
in der That nichts angenehmer ſeyn, als
wenn erfahrne Schulmanner, die ſich mei—
ner Anfangsgrunde bey ihrem Unterrichte

bedienen, mir ihre Erinnerungen mitthei—

len wollten, damit ich mich bey etwa
kunftig noch anzubringenden Verbeſſerun—

gen darnach richten konnte. Geſchrieben
zu Wittenberg im Monat November

1777.
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Vorbericht.
Von der Philoſophie uberhaupt.

G. 1.

Die Worter Philoſoph und Philoſo

meiner jungen Leſer ſchon bekannt ſeyn

pbie, wie ohne Zweifel den meiſten

wird, ſind eigentlich griechiſchen Urſprungs. Phi-
loſoph bedeutet nichts anders, als einen Lieb—
haber der Weißheit und Philoſophie eine
iebe zur Weißheit. Vor den Zeiten des Pytha—
goras wurde jeder Gelehrter und Kunſtler, er
mochte ein Redner, Poet, Geſchichtſchreiber, Na—

turforſcher, Meßkunſtler, Baumeiſter oder ſonſt
etwas ſeyn, ein Weiſer (oeOos) und die Ge—
lehrſamkeit uberhaupt, oder die Fertigkeit in einer
Kunſt Weißheit (coOie) genannt. Pytha—
goras aber, welcher den Titel eines Weiſen nicht
annehmen wollte, indem er ſagte, daß Gott al—
lein weiſe ware, nannte ſich blos einen Liebhaber
der Weißheit (Oorοο), und weil dieſer Na—
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2 Vorbericht
me, wegen ſeiner Neuheit, bey vielen Beyfall er—
hielt, ſo ward er bald allgemein, ſo daß man nun
mehr durch Philoſophie eben das verſtund, was
vorher durch das Wort Weißheit ausgedruckt
wurde, nehmlich die Gelehrſamkeit uberhaupt,
welche aber in den damaligen Zeiten von keinem
ſo weiklauftigen Umfange war, als heut zu Tage,
und vornehmlich nur in theoretiſchen Wiſſenſchaf—
ten, und zwar meiſtentheils in Naturlehre und
Mathematik beſtund. Als aber hernach Soera—
tes zelgte, daß zur Gluckſeligkeit des menſchli.
chen Lebens noch mehr, als dieſe Wiſſenſchaften,
gehörte, und eine vernunftige Einrichtung der
Sitten die vornehmſte Sorge bey unſerm Studi—
ren ſeyn mußte; ſo fing man nunmehr an, nach
denm Beyſpiel dieſes Lehrers, die bisher vernach—
laßigte Sittenlehre fleißiger zu treiben; und von
dieſer Zeit an bekam die Philoſophie oder Weiß—
heit einen etwas großern Umfang, indem man
dadurch auſſer den theoretiſchen Wiſſenſchaften
vorzuglich die Sittenlehre verſtand. Weil alſo
Philoſophie uberhaupt ſo viel als Gelehrſamkeit
bedeutete; ſo bedienten ſich bisweilen in den fol—
genden Zeiten auch die Juden und erſten Chri—
ſten dieſer Benennung, um die theologiſche Ge—
lehrſamkeit anzuzeigen. Jn den neuern Zeiten
aber, da die Theile der Gelehrſamkeit anſehn—
lich vermehret wurden, ſchrankte man die Bedeu—
tung des Wortes Philoſophie nur auf einige Wiſ—
ſenſchaften ein, und ſchloß die ganze Gottesge—

lahrheit, die Rechtswiſſenſchaft, die Arzneykunſt
und noch andre Wiſſenſchaften davon aus. Wir
muſſen alſo nunmehr vor allen Dingen unterſu—

chen,



von der Philoſophie uberhaupt. 3

chen, was man nach dem heutigen Sprachge—
brauch der Gelehrten durch das Wort Philoſo
phie eigentlich verſtehe?

h. 2.
Erſtlich iſt alſo gewiß, daß ſich die Philoſo—

phie nur mit ſolchen Dingen beſchaftiget, die wir
mit der bloßen Vernunft, ohne die Hulfe einer
gottlichen Offenbarung, erforſchen konnen. Allein,
da man nicht alle Vernunftwahrheiten zur Philo—
ſophie rechnet, ſo entſteht nunmehr die Frage,
worinnen diejenigen Dinge, die zur Philoſophie
gehoren, von den Gegenſtanden der ubrigen Wiſ—
ſenſchaften unterſchieden ſind? Dieſe Frage wird
man ſich ſelbſt beantworten konnen, wenn man
nur einige Beyſpiele mit Aufmerkſamkeit betrach—
tet. Jederman z. E. rechnet die Unterſuchun—
gen uber die Beſchaffenheit des Weltgebaudes,

uber das Weſen der Geiſter, uber die Natur der
Planeten, ja uber die Eigenſchaften der gering—
ſten Wurmer zur Philoſophie; aber niemand halt
es fur eine philoſophiſche Abhandlung, wenn von
der Einrichtung des Türkiſchen Reichs, von den
Egyptiſchen Pyramiden, von der Beſchaffenheit
der großten Pallaſte, und von andern Wirkun
gen der menſchlichen Geſchicklichkeit gehandelt
wird. Wenn wir nun unterſuchen, worinnen jene
Dinge, die man zur Philoſophie rechnet, von die—
ſen, welche nicht darunter gerechnet werden, un«

terſchieden ſind; ſo werden wir finden, daß jene
von der urſprunglichen Einrichtung des Scho—
pfers, dieſe hingegen von der willkuhrlichen Eine
richtung der Menſchen herruhren. Die Philo—
ſophie iſt alſo, nach dem jetzigen Sprachgebrauch

A42 der
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4 Vorbericht
der Gelehrten, diejenige zuſummenhangende
Sammluntz von Vernunftwahrheiten, wor—
innen die Tatur und die Eigenſchaften der—
jenigen Dinge unterſucht werden, die nicht
von der veranderlichen Einrichtung der
Wenſchen ihren Urſprung haben.

g. J.„Aber, hore ich einige ſagen, wenn nichts
„mehr zur Philoſophie gehorte, als in der itzt ge—
„gebenen Erklarung angefuhrt wird, wie konnte
„man denn uber die Staaten, uber die Spra—
„chen und uber verſchiedne Kunſte, die von der
„Willkuhr der Menſchen abhangen, philoſophi—
„ren?“ Diejenigen, welche ſich dieſes Ein—
wurfs bedienen, ſcheinen bden Unterſchied zwi—
ſchen Philoſophie und philoſophiſcher Er—
kenntniß aus den Augen zu ſetzen. Freylich
kann man uber die Staaten, uber die Sprachen
und uber andre, von der Willkuhr der Men—
ſchen abhangende Dinge philoſophiren. Man
redet auch bisweilen von einer Philoſophie der
Geſchichte u. ſ. f. aber alsdenn verſteht man durch
das Wort Philoſophie nicht denienigen Theil der
Gelehrſamkeit, wovon hier die Rede iſt, ſondern
blos die philoſophiſche Erkenntniß einer Sache,
welche ſich darinnen von der hiſtoriſchen oder ge—
meinen Erkenntniß unterſcheidet, daß. man nicht
nur die Wirklichkeit einer Sache, ſondern auch
ihre Grunde und den Zuſammenhang derſelben
mit andern Wahrheiten einſieht. Wollte man
aber alles dasjenige zur Philoſophie rechnen, wor
über ſich philoſophiren laßt, ſo wurde ja gar kein
Unterſchied zwiſchen der Philoſophie und den ubri

gen



von der Philoſophie uberhaupt. 5

gen Wiſſenſchaften ſtatt finden, weil man auch
von den Wahrheiten der ubrigen Wiſſenſchaften
ſich eine philoſophiſche Erkenntniß erwerben kann.

9. 4.Jm Deutſchen wird die Philoſophie auch
Weltweißheit genannt welcher Name anfanqgs
ohne Zweifel ein Spottname geweſen ſeyn mag;

ſo wie etwa die Benennungen Weltkind und
Weltmenſch ſind, wo man durch das Wort
Welt eigentlich die Eitelkeit, welche in der Welt
herrſchet, anzeigen will. Jedoch halten einige

dafur, daß dieſer Name nicht von Welt, ſon
dern von Wald herzuleiten ſey, und eigentlich
Waldweißheit, welches in den folgenden Zei—
ten aus Unwiſſenheit in Weltweißheit verwan
delt worden, heiſſen ſollte; weil die alten deut—
ſchen Gelehrten und Philoſophen vornemlich in
den Waldern zu philoſophiren pflegten.

de JeDa die Philoſophie, wie man ſchon aus jh—
rer Erklarung einigermaſſen ſehen kann, von ei—
nem anſehnlichen Umfange iſt; ſo hat man ſie
der Bequemlichkeit wegen jn verſchiedne Theile
zergliedert, und dieſelben wieder als beſondere
Wiſſenſchaften abgehandelt. Und weil alles, was
in der Philoſophie gelehrt wird, entweber zur
Aufklarung des Verſtandes, oder zur Verbeſſe—
rung des Willens dient, ſo pflegt man dieſelbe
erſtlich in zwey Haupttheile, nemlich in die theo—
retiſche und in die praktiſche Philoſophie ein
zuthellen. Die theoretiſche enthalt diejenigen

Wahrheiten, welche blos den Verſtand unterrich—
ten, die praktiſche aber diejenigen Wahrheiten,
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6 Vorbericht
welche die Verbeſſerung des Willens zur Abſicht
haben.

g. 6.
Sowohl der theoretiſche als auch der prakti—

ſche Theil wird wieder aufs neue eingetheilt, nur
daß man nicht bey allen Lehrern dieſer Wiſſen—
ſchaft einerley Anzahl und Ordnung der Theile,
auch nicht immer einerley Namen derſelben an—
trifft. Die vornehmſten Theile der theoretiſchen
Philoſophie ſind nach der gewohnlichſten Einthei—
lung folgende. Weil man bey der Unterſuchung
der Eigenſchaften der Dinge nothwendig wiſſen
muß, wie man durch den Gebrauch ſeines Ver—
ſtandes die Wahrheit finden und den Jrrthum
vermeiden konne; ſo fangt man gemeiniglich mit
demjenigen Theile an, worinnen dieſes gelehret
wird, und welchen man die Lottik oder Ver—
nunftlehre,-nennt. Die Eigenſchaften welche
allen Dingen gemein ſind, werden in der Onto—
logie, das Weſen eines Geiſtes in der Pnev—
matolotſie, die Lehre von Gott in der natur—
lichen Theolottie, und die allgemeine Lehre von
der Welt in der Cosmologiie erklart. Dieſe letz-
tern vier Wiſſenſchaften, nemlich die Ontologie,
Pnevmatologie, naturliche Theologie und Cos-—
mologie machen zuſammen die MNetaphyſik aus.
Die Eigenſchaften der Korper unterſucht die Phy—
ſik oder Naturlehre, von welcher man gemei—

niglichDie Pnevmatologie nennen einige auch Pſycho
logie. Andre aber machen zwiſchen beyden ei—
nen Unterſchied, und verſtehen durch Dſycholo—
gie die Wiſſenſchaft, welche blos die Ratur der
menſchlichen Seele unterſucht.

 t 4  4



von der Philoſophie uberhaupt. 7

niglich die Naturgeſchichte zu unterſcheiden
pflegt. Nemlich in der eigentlichen Naturlehre
wird meiſtentheils nur von den allergemeinſten
Eigenſchaften der materiellen Dinge, von den ein—
fachen Korpern und. dem Weltgebaude gehandelt.
Hingegen die Naturgeſchichte beſchaftiget ſich mit
allen übrigen Korpern, die auf der Erde gefun—
den wedden, und durch die Kunſt der Menſchen
noch nicht merkütch verandert worden ſind. Man
pflegt aber die allgemeine Betrachtung derjenigen
Eigenſchaft der Korper, die man Große nennt,
und die auch andern Dingen zukommt, in einer be—
ſondern Wiſſenſchaft abzuhandeln, welche den Na
men der Mathematik erhalten hat, und die man
meiſtentheils wegen ihres großen Umfangs von der
Philoſophie abſondert, ohngeachtet ſie ſonſt mit
Recht als ein Theil derſelben angeſehen wird.

g.7Die praktiſche oder die Moralphiloſo—
phie, wie ſie von einigen genannt wird, beſteht

Naus zwey Haupttheilen, nemlich aus dem Rech—
te der Natur im weitern Verſtande, und der

Politik oder Klugheitslehre. Das Recht
der Natur im weitern Verſtande iſt der Jnbe—
griff aller gottlichen Geſetze, die ſich durch Hulfe
der bloßen Vernunft erkennen laſſen, und ent—
halt die allgemeine praktiſche Philoſophie,
die Ethik, die naturliche Moraltheologie,
und, das Recht der Natur im engern Verſtan
de. Jn der allgemeinen praktiſchen Philo—
ſophie werden die allgemeinen Grunde und Ar—
ten der Verbindlichkeiten nebſt ihrer Anwendung
uberhaupt betrachtet. Die Ethik, welcha auch

4 die



8 Vorbericht
die Moral im engern Verſtande genannt wird,
lehrt die Pflichten, welche der Menſch gegen ſich
ſelbſt zu beobachten hat, und die Mittel zur Tu—
gend. Die naturliche Moraltheologie er—
klart die Pflichten gegen Gott, und das Recht
der Natur im engern Verſtande, die Pflichten und
Verbinblichkeiten der Menſchen gegen einander.

Die Politik oder Klugheitslehre, welche
zeigt, wie man ſeine Handlungen einrichten muſ
ſe, um ſeine Abſichten am beſten zu erreichen, wird
in die alltzemeine Privat- und Staatsklutgz
heit eingetheilet. Die allgemeine Politik han—
delt von der Natur der menſchlichen Klugheit
überhaupt. Die Privatklugheit beſchaftiget
ſich mit dem Wohlſeyn eines jedweden inſonder—
heit, und die Staatskluczheit mit der Wohl.
fahrt des gemeinen Weſens.

ſ. 8.Da die Anfuhrung der ubrigen, in den phi—
loſophiſchen Schulen ublichen Eintheilungen der
Philoſophie viel zu weitlauftig und zur gegenwar-

tigen Abſicht unnotbig ſeyn wurde; ſo will ich
hier nur noch diejenige Eintheilung der philoſo—
phiſchen Wiſſenſchaften, die bey den Alten ublich
war, meinen jungen Leſern bekannt machen, weil
ſich verſchiedne Stellen in den klaſſiſchen Schrift
ſtellern darauf beziehen. Memlich die alten grie—
chiſchen Philoſophen machten gemeiniglich dreh
Haupttheile aus der Philoſophie, wovon der erſte
die Dialektik oder Vernunftlehre, der andre
die Phyſik und der dritte die Sittenlehre ent—
hielt. Durch die Phyſik aber verſtund iman nitht
blos die:Wiſſenſchaft von dor Natur dir Korper,

1 ſon
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von der Philoſophie uberhaupt. 9

ſondern auch die naturliche Theologie und die Lehre
von den Geiſtern uberhaupt. Cicero nennt da—
her die Gegenſtande dieſes Theils res diuinas,
hingegen diejenigen Wahrheiten, welche zur Dia—
lektik und Moral gehoren, res humanas. Seine
Erklarung von der Philoſophie, welche er“) diui-
narum humanarumque rerum ſcientiam nennt,
begreift alſo nicht mehr und nicht weniger unter
ſich, als was man damals zur Philoſophie rech-
nete. Man muß ſie daher nicht, wie einige Ge—
lehrte zu thun pflegen, mit der Erklarung des
Freyherrn von Wolf fur einerley halten. Denn
die wolfiſche Erklarung, vermoge welcher die Phi—

J

loſophie die Wiſſenſchaft des moglichen, warum
und wie es mbglich iſt, (leientia poſſibilium, eur
et quomodo ſint poſſibilia) ſeyn ſoll, paßt auf
die ganze Gelehrſamkeit und iſt daher nicht ge—

3 ſchickt, die Philoſophie von den ubrigen Wiſſen
ſchaften zu unterſcheiben.

d. O.Wenn man alſo die Wiſſenſchaften erwagt,
aus welchen die Philoſophie beſtehet, ſo wird man
ſich leicht von dem Rutzen derſelben überzeugen
konnen. Die Philoſophie aber nutzt nicht nur in
Anſehung ihrer Materie, d. i. in Anſehung der

jenigen Wahrheiten, welche darinnen abgehan—
delt werden, und welche der Grund von den mei—

ſten ubrigen Wiſſenſchaften ſind; ſondern auch
in Anſehung der Art und Weiſe, wie ſie die
Wahrheiten vortragt, indem dadurch das Nach—
denken geubt, und der Scharfſinn vermehrt wird.

As Die„H De Fin. lib. II. 12. ingleichen Tuſeul. Quacſt.
ü libi V. 3.

J



10 Vorbericht von der Philoſ. uberhaupt.

Die Verachtung der Philoſophie hat bey den
meiſien entweder Faulheit, oder Vorurtheile zum
Grunde. Es iſt ganz naturlich, daß diejenigen,
welche das Studium der Philoſophie, um das
Nachdenken zu vermeiden, vernachlaßigt haben,
dieſelbe fur unnutze halten, weil ſie ſich ſonſt ei—
nem Vorwurfe in Anſehung ihres Studirens aus-
ſetzen wurden. Der Schaden, welchen die Phi—
loſophie ſoll geſtiftet haben, iſt nicht der Philo—
ſophie ſelbſt, ſondern dem Misbrauche dieſer Wiſ—
ſenſchaft und den Fehlern der Philoſophen zuzu—
ſchreiben. Wollte man aber eine Sache deswe
gen fur ſchadlich halten, weil durch einen Mis—
brauch derſelben zufalliger Weiſe etwas ſchadli—
ches entſtanden, ſo wurde man alle mogliche Din—
ge unter die ſchadlichen und unnutzen Sachen zah

len muſſen; da ſich auch die vortrefflichſten Din-
ge mißbrauchen und dadurch ſchadlich machen laſ—

ſen. Wer alſo die Philoſophie deswegen ver—
dammt, weil dadurch bisweilen Ketzereyen und
Jrrthümer veranlaßt worden ſind, der handelt
eben ſo thoricht, als derjenige handeln wurde, welr
cher den Gebrauch der Meſſer verwerfen wollte,
weil man dieſe Werkzeuge oft zu Mordthaten ge—
braucht hat. Der meiſte Schaden iſt gemeinig—
lich durch eine ubel verſtandne und zu fluchtig ſtu—
dirte Philoſophie entſtanden. Daher der beruhm—
te Kanzler von England, Baco von Verulam
zu ſagen pflegte, daß ein wenig Philoſophie die
Leute von Gott ablenkte, hingegen eine grundli—
che Kenntniß derſelben ſie wieder zu Gott zuruck

fuhrte.

Erſtes

t

aÊÑ  n r  ν [1 Ê—



Erſtes Kapitel.
Von der Vernunftlehre uberhaupt.

J. 1.

r erlangen zwar durch die bloße Ue—
bung und durch den Umgang mit
andern, ſchon eine gewiſſe Fertig—

keit, unſern Verſtand in Erkenntniß der Wahr—
heit zu gebrauchen, welche man die naturli—
che Logik nennet. Allein da man ſich
der Regeln, nach denen man zu denken pflegt,

nicht
„Einige Gelehrte machen einen Unterſchied zwi—

ſchen Logicaem naturalem und Logicam experi-
mentalem. Durch Logicam naturalem verſtehen
ſie die allen Menſchen angeborne Kraft, Wahr
heit zu erkennen; durch Logicam experimenia-
lem aber die durch den Umgang und Uebung „er
laigte Fertigkeit, dieſe naturliche Kraft zu ge—
brauchen. Siehe Aug. Fr. Mullers Einleituna
in die philoſophiſchen Wiſſenſchaften, 1. Theil,
G. 69.
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nicht deutlich bewußt, und folglich ſehr oft ber
Gefahr zu irren ausgeſetzt iſt, wenn man ſich mit
dieſer bloßen naturlichen Geſchicklichkeit behelfen
muß; ſo laßt ſich leicht einſehen, daß diejenige
Wiſſenſchaft, worinnen die Geſetze unſers Den—
kens deutlich auseinander geſetzt werden, d. i.
die ſogenannte kunſtliche Logik, oder Ver—
nunftlehre nicht unter die uberflußigen Dinge
zu zahlen ſen. Man muß ſich daher billig ver—
wundern, daß.es ſelbſt unter den Gelehrten viel
Feinde dieſer Wiſſenſchaft giebt. „Wenn das Au
„ge ſiehet, ſagen einige, wenn das Ohr horet, und
„wenn alle andere Krafte, ohne einer Vorſchrift
„nothig zu haben, ihre Geſchafte ordentlich ver—
„walten, ſo wird auch der Verſtand, ohne Bey—
„hulfe der Logik, die Wahrheit beurtheilen und
„finden konnen.« Dieſer Einwurf, ſo ſchein
bar er auch vielleicht einigen vorkommen wird, iſt
von keiner großen Wichtigkeit. Man darf ihn
nur genau erwagen, ſo wird er eher ein Beyſpiel
geben, den Nutzen der Logik zu erlautern, als
ihn zu widerlegen. Es iſt wahr, das Auge ſieht,
das Ohr horet, auch ohne Regeln und Vorſchrift;
aber die Erfahrung lehrt hinlanglich, daß unſer
Auge beſſer ſieht, wenn es durch Vorſchriften ge—
leitet wird, daß unſer Ohr beſſer und richtiger hort,

J wenn es von dem Kunſtler unterrichtet worden iſt,
J Wer die Optik ſtudirt hat, worinnen die Regeln

des Sehens erklart werden, wird mehr Gegen—4 ſtande bemerken, und weniger im Sehen irren,
als derjenige, der unwiſſend in dieſer Wiſſenſchaft
iſt, indem er die Art und Weiſe kennt, wie man

der

ſ
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der Schwachheit des Auges zu Hulfe kommen,
und wie man das, was man wirklich ſieht, von
dem, was man zu ſehen ſcheinet, unterſcheiden
konne. Wer die Tonkunſt nach Regeln gelernt
hat, wird weit weniger Fehler begehen, als der—
jenige, der keine deutliche Einſicht in die Regeln
dieſer Kunſt beſitzet, und ſich bbos durch Uebung
eine Fertigkeit darinnen erworben hat. Eben ſo
verhalt ſichs auch mit unſerm Verſtande. Wir
konnen ihn, auch ohne Vorſchrift einer Logik, zur
Erkenntniß der Wahrheit gebrauchen; aber ſein

Gebrauch wird. gewiſſer und richtiger, wenn wir
uns durch dieſe Wiſſenſchaft eine deutliche Er—
kenntniß derjenigen Vorſchriften verſchaffen, nach
welchen er ſich im Denken richtet.

g. 2.
Unſere Seele iſt mit verſchiedenen Fahigkei—

ten begabt, die uns die Erkenntniß der Wahr—
heit moglich machen, wie uns ſchon aus der bloſ—
ſen Erfahrung bekannt iſt, ehe wir noch das ge—
ringſte von der philoſophiſchen Seelenlehre wiſ—
ſen. Wir haben eine Kraft, durch Hüulfe gewiſ—
ſer Theile unſers Korpers Vorſtellungen von ge—
genwartigen Dingen zu erhalten. Wir ſind fer—

ner im Stande, dieſe Vorſtellungen, die man
Begriffe oder Jdeen zu nennen pflegt, eine Zeit
lang fortzuſetzen, und uns dieſelben, ſo oft es uns
gefallt, wieder lebhaft zu machen, wenn auch die
Dinge ſelbſt nicht mehr gegenwartig ſind, oder
wenigſtens nicht mehr auf uns wirken. Dieſe
Vorſtellungen konnen wir wieder auf verſchiedene

Art
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Art verbinden oder mit einander vergleichen, und
dadurch unſre Kenntniſſe ſehr anſehnlich vermeh—
ren. Den Zuſtand, wenn wir Vorſtellungen von
gegenwartigen Dingen haben, die auf uns wir-
ken, nennen wir uberhaupt Empfindung; wor
aus ſich alſo leicht einſehen laßt, was die Empfin—
dungskraft ſey. Die Empfindung heißt auſ—
ſerlich, wenn der Gegenſtand, der empfunden
wird, etwas iſt, das außerhalb unſrer Seele ſich
befindet, innerlich hingegen, wenn wir etwas
empfinden, das in unſrer Seele ſelbſt vorgehet.
So iſt z. E. die Vorſtellung eines Baums oder
eines Hauſes eine außerliche, hingegen das Be—
wußtſeyn, daß wir itzt denken, eine innerliche
Empfindung.Die Kraft, Begriffe fortzuſetzen, heißt das

JGedachtniß, welches auch den Namen der
Erinnernntiskraft erhalt, wenn wir dadurch
erkennen, daß ein Begrif derjenige ſey, den wir
ſchon zu einer andern Zeit beh gewiſſen Um—
ſtanden gehabt haben. Die Kraft, abweſende
Dinge ſo vorzuſtellen, als ob ſie gegenwartig wa—
ren, nennt man die Einbilduntgskraft. Das
Zuſammenſetzen und Vergleichen der Begriffe ge
ſchieht durch die Beurtheilunttskraft, welche
den Namen Witz (ingenium) erhalt, wenn ſie
Aehnlichkeiten der Begriffe entdeckt. Alle dieſe
itzt erklatteen Krafte unſrer Seele machen den
Verſtand aus, obgleich einige Gelehrte dieſes
Wort auch in einer engern Bedeutung zu gebrau
chen, und dadurch blos das Vermogen, allgenß
m eine Begriffe zu faſſen, und ihren Zuſamnmen

hang
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hang deutlich ſich vorzuſtellen, welches ſonſt auch
die Vernunft genannt wird, zu verſtehen pflegen.

J. 3..
Alle unſre Gedanken laſſen ſich bequem in drey

Claſſen bringen, nemlich Begriffe, Urtheile oder
Satze und Schluſſe, welches man die drey Wir—
kungen des menſchlichen Verſtandes zu nennen
pflegt. Begriffe oder Jdeen heiſſen die bloßen
Vorſtellungen der Dinge in unſrer Seele, wie
ſchon oben bemerkt worden iſt. Urrheile oder
Satze entſtehen, wenn wir Begriffe mit einan—
ber vergleichen, und Schluſſe, wenn wir aus
zween oder mehr Satzen einen dritten herleiten.
Dieſe drey Wirkungen des Verſtandes alſo, wo—
durch die Erkenntniß der Wahrheit moglich wird,
muſſen in der Logik vorzuglich erklart werden.

Zweytes Kapitel.
Won den Begriffen.

ſh. 44.

nſre erſten Begriffe erhalten wir eigentlichU durch die Empfindung, und zwar nicht nur

durch die außerliche, ſondern auch durch die in—
nerliche Empfindung: alle ubrigen Begriſſe, die
ſich noch in unſrer Seele befinden, entſtehen ent—

weder durch die Theilung oder durch die Zuſam—
menſetzung, oder durch die Vergleichung derſel

ben unter einander. Man pflegt der Deutlich—
keit wegen die Begriffe, theils in Anſehung ihres

Jn—
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Jnhalts, theils in Anſehung ihrer Erzeugungs—
art, theils auch in Anſehung ihrer Vollkommen—
heit auf verſchiedne Art einzutheilen. Jch will
aber itzt, um nicht allzu weitlauftig zu werden, nur
die nothwendigſten Eintheilungen derſelben kurz
lich durchgehen.

g. 5.
Zuerſt pflegt man die Begriffe in einfa—

che und zuſammengeſetzte einzutheilen. Ein—
fache Begrriffe ſind diejenigen, welche nicht wie—
der in andre Begriffe zergliedert werden konnen,
zuſammentjeſente aber diejenigen, bey welchen
eine ſolche Zergliederung moglich iſt. Von der
erſten Art ſind die Begriffe Raum, Einheit,
Exiſtenz; denn es iſt unmoglich, die Jdeen,
welche wir vom Raume, von der Einheit, von
der Exiſtenz haben, in andre Jdeen aufzuloſen.
Hingegen der Begriff Quadrat beſtehet aus den
Begriffen Viereck, gleichſeitigg und recht—
winklich, daher er unter die zuſammengeſetzten
Begriffe zu zahlen iſt. Man verwirre aber einen
einfachen und zuſammengefetzten Begriff nicht mit
einer einfachen und zuſammengeſetzten Sache uber—

vhaupt; denn man kann einen zuſammengeſetzten
Begriff von einer Sache haben, die nicht aus
wirklichen Theilen zuſammengeſetzt iſt. Wenn
wir uns z. E. die Seele als ein einfaches Weſen,
welches die Kraft zu denken und zu wollen beſitzt,
vorſtellen, ſo haben wir einen zuſammengeſetzten
Begriff, obgleich die Sache, welche darinnen
vorgeſtellt wird, nicht zuſammengeſetzt iſt.

e Uo
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g. 6.Stellt ein Begriff ein wirkliches oder einzelnes

Ding vor, das man ein Jndividuum zu nennen
pflegt, ſo heißt er ein IJndividualbegriff: ent—
halt er aber etwas, das verſchiednen wirklichen
Dingen gemein iſt, ſo giebt man ihm den Namen
eines allgemeinen oder abſtrakten Begriffes.
Z. E. der Name Virgilius zeigt einen Indivi—
dualbegriff, hingegen das Wort Poet einen allge
meinen Begriff an; denn bey dem Wort Virgilius
denke ich mir nur einen einzigen Menſchen, bey
dem Wort Poet aber eine Eigenſchaft, die vielen
Menſchen zukommt.

S. 7.
Die allgemeinen oder abſtrakten Begriffe er—

langen wir alſo, indem wir von denjenigen Begrif—
fen, die uns die Empfindung verſchaffet, gewiſſe

Theile oder Umſtande weglaſſen, und das ubrige,
was auch in andern Individualbegriffen angetroffen
wird, beſonders betrachten, welches man in der
Sprache der Logik abſtrahiren zu nennen gflegt.
So entſteht z. E. der allgemeine Begriff Philo—
ſoph durch die Abſtraktion aus den Jndividualbe—

griffen, Plato, Ariſtoteles, Leibnitz, u. ſ. f.

8— 8.
Bey den allgemeinen Begriffen, die wir aus

der Betrachtung einzelner Dinge durch die Ab—
ſtraktion erhalten haben, laßt ſich wieder eine neue
Abſtraktion vornenmen, wodurch ſolche Begriffe
entſtehen, die noch allgemeiner ſind, als die vor—

B herge—
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hergehenden. Z. E. aus den allgemeinen Begrif-
fen, Philoſoph, Theolotzj, Juriſt, Medi—
cus u. ſ. f. entſteht auf dieſe Weiſe der Begriff,
Gelehrter, der dasjenige enthalt, was in allen
vorhergehenden gefunden wird. Man nennt einen
allgemeinen Begriff, welcher die Aehnlichkeit ein—

zelner Dinge enthalt, eine Art oder Species,
und einen ſolchen, der die Aehnlichkeit verſchiedener
Arten anzeigt, eine Gattung, Geſthlecht oder
Genus. Bildet man ſich durch eine wiederholte
Abſtraktion aus den Gattungen noch allgemeinere
Begriffe, ſo heißen dieſe hohere und jene niedere
Gattungen. So zeigt z. E. das Wort Pudel
eine Art, Hund eine Gattung und Thier eine
hohere Gattung an. Die hoheren Gattungen pflegt
man oft durch die Namen Klaſſen unv Ordnun—
gen anzuzeigen. Z. E. in der naturlichen Ge—
ſchichte theilt man die Naturalien in Klaſſen, die
Klaſſen in Ordnungen, die Ordnungen in Geſchlech-
ter, und die Geſchlechter in Arten ein; wo alſo die
Klaſſen die Ordnungen und die Ordnungen die Ge.
ſchlechter u. ſ. f. unter ſich begreifen.

g. 9e
Aus der Verbindung der Begrifſe, die wir

durch die Empfindung und Abſtraktion erhalten,
entſtehen eine Menge zuſammengeſetzter Jdeen,
unter denen oft einige, ſolche Dinge vorſtellen, die
nirgends zu finden ſind. Z. E. aus der Zuſam—
menſetzung der Begriffe eines geflugelten Thieres
und eines Pferdes iſt der Begriff Pegaſus; aus
den Begriſſen Fiſch und Frauenzimmer der Begriff

Sirene
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Sirene gemacht worden. Man kann alſo aus
dem Daſeyn einer Jdee in unſrer Seele nicht wiſ—
ſen, ob ein ſolches Ding in der Natur wirklich vor—
handen ſey, das durch dieſe Jdee abgebildet wird.

g. 10.
SBegriffe, welche nicht anzeigen, was eine
Sache an und vor ſich ſelbſt, ſondern was ſie in
Anſehnng einer andern iſt, nennt man relative,
die ubrigen aber abſolute Begriffe. Die relati—
ven Begriffe, derqleichen die Worter, Groß,
Rlein, Vater, Sohn, Herr und Diener an—
zeigen, ſetzen alſo allemal eine Vergleichung voraus.
So nenne ich z. E. den Jſaak einen Sohn, wenn
ich ihn mit dem Abraham vergleiche, da ich ihn
hingegen einen Vater nennen mußte, wenn ich
darauf ſehen wollte, was er in Anſehung des Ja—
kobs ware. Von ſolchen Begriffen, die ſich auf
einander beziehen, wird der eine das Correlatum

yvon dem andern genannt. So iſt z. E. der Be—
griff Vater das Correlatum von dem Begriff
Sohn, und Sohn das Correlatum vom Vater.
Die abſoluten Begriffe z. E. Menſch, Thier,
Stein, Erde u. ſ.f. ſtellen alſo etwas vor, das
nicht von unſerer Abſtraktion und willkuhrlichen
Vergleichung, ſondern von der Verbindung der
Dinge ſelbſt herruhrt. Dieſer Unterſchied iſt des—
wegen ſehr wohl zu merken, weil aus der Verwir—
rung der abſoluten und relativen Begriffe oft ſehr
unnothige Streitigkeiten entſtanden ſind und noch
taglich zu entſtehen pflegen.

J

B 2 G. 1i.
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J. 11.

Unter den Vollkommenheiten der Begriffe iſt
vorzuglich die Klarheit und Deutlichkeit zu
merken. Durch die Klarheit verſteht man dieje—

nige Beſchaffenheit derſelben, vermoge welcher man
ſie von allen andern unterſcheiden kann, durch die

Deutlichkeit aber, wenn man ſich zugleich der
Merkmale bewußt iſt, die dieſen Unterſchied aus—
machen. Ein deutlicher Begriff iſt daher auch ein
klarer, aber ein klarer nicht allemal ein deutlicher
Begriff. Z. E. wir konnen das Suße von dem
Bittern, das Rothe von dem Blauen ſehr genau
unterſcheiden; wir ſind aber nicht im Stande die
Merkmale anzugeben, in welchen dieſer Unterſchied
beſtehet, unſre Begriffe von dieſen Dingen ſind
alſo klar, aber nicht deutlich. Hingegen Qua-—
drat und Trapezium konnen wir nicht nur von
einander unterſcheiden, ſondern wir wiſſen auch,
daß in der Gleichheit der Seiten und der Winkel
der Unterſchied eines Quadrats von einem Trapezio
beſtehet. Wir haben daher von einem Quadrat
und Trapezio deutliche Begriffe.

Drittes Kapitel.
Von den Wortern.

J. 12.
a ir wurden unſre Gedanken andern nicht mit—

W theilen, auch uberhaupt unſre Begriffe,
vornemlich die abſtrakten, nicht gut gebrauchen,
und es daher in unſerer Erkenntniß nicht weit brin.

gen
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gen konnen, wenn wir nicht bequeme Zeichen hat—
ten, unſre Begriffe dadurch auszudrucken. An den—
jenigen Menſchen, welche in ihrer Kindheit durch
einen Zufall in Wildniſſe gerathen, und darinnen
unter den wilden Thieren aufgewachſen, hat man
faſt keine Spur von der menſchlichen Vernunft be—
merkt, welches bloß dem Mangel einer Sprache.
zuzuſchreiben iſt; weil ſolche wilde Menſchen, wenn
man ſie gefangen, und in einer Sprache unterrich—
tet hat, eben, ſo vernunftig, als andre Menſchen

geworden ſind.

gF. 13.
DOob man aber gleich nicht nur durch Mienen,

ſondern auch durch die Bewegung der Hande, und
auf andre Art ſeine Gedanken anzeigen kann, ſo
findet doch bey allen dieſen Arten keine ſo große
Mannigfaltigkeit und Leichtigkeit ſtatt, als bey den
Tonen, welche vermittelſt unſers Halſes und unſe—
rer Zunge gebildet werden, daher man dieſelben
durchgangig zu den gewohnlichen Zeichen der Be

griffe zu gebrauchen pflegt.

ſ. 14.
Weilil alle dieſe artikulirten Tone, oder Worte,

von welchen wieder die geſchriebenen Worter Zeichen

ſind, der Begriffe wegen, und nicht die Begriffe
der Worter wegen gebraucht werden; ſo iſt leicht
einzuſehen, daß ſich die Worter nach den Begriffen,
und nicht die Begriffe nach den Wortern  richten
muſſen. Sollen daher die Worter den gehorigen
Nutzen haben, ſo muſſen ſie ſo eingerichtet ſeyn,

B 3 daß
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daß ſie den Jnnhalt und den Unterſchied unſrer Ge—
danken bequem ausdrucken, und im Gebrauch ſo
leicht als moglich ſind; welche Vollkommenheiten

q

aber freylich nicht bey allen Wortern der gewohnli—

chen Sprachen beyſammen zu ſeyn pflegen, weil
dieſe Zeichen unſrer Gedanken von der bloßen Will
kuhr der Menſchen abhangen. Faſt in allen Spra—
chen findet man daher die beyden haupfſachlichſten
Fehler der Worte, Unverſtandlichkeit und
Vieldeutigkeit. Unverſtandliche Worte
entſtehen entweder dadurch, wenn man Tone ge—

J braucht, die gar keine Bedeutung haben, welche
daher auch leere Worte (termini inanes) ge—
nennt werden; oder wenn inan ihnen eine Bedeu—
tung giebt, die der gewohnlichen Bedeutung zuwi—
der iſt, in welchem Falle man ſie dunkel zu nen—

nen pflegt. Vieldeutige, ungewiſſe Worter
(termini aequiuoci, incerti, vagi) ſind ſolche
Benennungen, die mehr als eine Bedeutung haben,

z. E. Geiſt bedeutet nicht nur ein einfaches Weſen,
das Verſtand und Willen hat, ſondern auch gewiſſe
flußige Korper, die man durch die Deſtillation
erhalt. Dieſen werden die gewiſſen oder eindeu—
tigen Worter (tormini certi, vniuoci) entge—
gengeſetzt, die beſtandig in einerley Bedeutung ge

bacht d EQd K lGhJ rau wer en, z.. a rat, uge e Irn.
JJ g. 15.J Wenn wir andern unſre Gebanken erklaren wol

I

J len, ſo muſſen wir. ihnen nicht nur unſre Begriffe
ſelbſt, ſondern auch die Verbindung und Verhalt—
niſſe derſelben anzeigen. Es war daher nicht nur

nothig,
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nothig, Zeichen fur die eigentlichen Begrifſe, ſon—
dern auch Zeichen fur die Verbindung und Verhalt-
niſſe derſelben ausfindig zu machen; daher die bey—

den Klaſſen der vollſtandigen und und unvoll
ſtandigen Worter entſtanden ſind. Vollſtan—
ditge Worter (termini categorematici) ſind
nemlich diejenigen, die einen Begriff ſelbſt anzeigen,

und daher, auch ohne Verbindung mit andern,
verſtanden werden konnen. Z. E. Baum, Seele,

Pflanze, Leben. Unvollſtandige Worter
aber (termini ſyncategoreratici) heißen alle die,
durch welche nur ein Verhaltniß der Beariffe be—

zeichnet wird, und die man daher ohne Verbindung

mit andern nicht verſtehen kann. Z. E. ferner,

aber, mit u. ſ.w.
g. 16.

Will man alſo burch den Gebrauch der Wor—
ter diejenige Abſicht erreichen, um welcher Willen
ſie erfunden. worden ſind, nemlich andern ſeine Ge—
danken mitzutheilen, und dadurch den Jubegriff
ſeiner Kenntniß zu vermehren, ſo muiß man erſt
lich, ſich keiner ſolchen Worter bedienen,
bey denen man nichts denkt, und bey denen
ſich auch niehts denken laßt. Man unter—
ſcheide daher genau den Begriff, von welchem ein
Wort das Zeichen ſeyn ſoll, und den Begrifſ, wel—
chen man von dem Schalle des Worts hat. Viele
z. E. glauben, weil ſie von dem Schalle des
Worts Sympathie eine Vorſtellung durch das
Gehor erhalten haben, und die verſchiednen Theile
deſſelben von einander genau unterſcheiden konnen,

 Ba ſo
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ſo hatten ſie auch einen Begriff von der Sache
ſelbſt, wovon ſich aber leicht das Gegentheil dar—
thun laßt, wenn man ſie ihre Gedanken weiter zu
erklaren nothiget.

F. 17.
Weil der andre, dem wir unſre Gedanken mit—

theilen wollen, unſre Rede nur alsdenn verſteht,
wenn er mit unſern Worten eben die. Begriffe ver—
bindet, die wir damit verbinden; ſo muß man
zweytens, ein jedes Wort'/in der gewohn
lichen Bedeutung nehmen, oder, wenn
man durch wichtige Urſachen tzenothiget
wird, von der gewohnlichen Bedeutung
abzuggehen, es genau anzeitten, was man
durch die gebrauchten Worter eigentlich
verſtehe. Die Uebertretung bieſer Regel hat in
der gelehrten Welt eine Menge unnutzer Streitig—

keiten veranlaßt, die unter dem Namen von Lo
gomachien oder Wortſtreiten bekannt ſind,
wo nemlich die ſtreitenden Partheyen in der Sache
ſelbſt einig ſind, und nur bloß deswegen uneinig zu
ſeyn ſcheinen, weil ſie entweder von einerley Begriff
verſchiedne Worter gebrauchen, oder mit einerley
Worte verſchiedne Begriffe verbinden, und daher
einander nicht recht verſtehen.

F. 18.
Aus eben dieſer Urſache muß man auch drit—

tens, diejenigen Worter, die mehr als eine
Bedeutung haben, nie ohne Noth in ver—

lich
ſchiednem Verſtande gebrauchen, ſonoer—
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lich wenn von wichtigen Materien die
Rede iſt, wo leicht eine Verwirrung der
Begriffe entſtehen kann. Doch verſteht es ſich,
daß dieſe Regel in der Poeſie und Beredſamkeit, wo
man mehr die Abſicht zu vergnugen, als zu unter—

riichten hat, eine Ausnahme leidet.

Viertes Kapitel.
Von den Urtheilen oder Satzen.

HG. 19.
Sis Zenn wir zwey Begriffe, z. E. Luft und63—
O Koörper, oder Luft und Geiſt mit einan
der vergleichen, und derſelben Verſchiedenheit oder
Uebereinſtimmung erkennen, ſo entſtehet ein Ur—
theil (judieium) oder Satz (Propolſitio) wel—
chen letzten Namen man vornemlich gebraucht,
wenn das Urtheil mit Worten ausgedruckt wird.
Z. E. die Luft iſt ein Korper; die Luft iſt
kein Geiſt. Hieraus iſt alſo klar, daß bey einem
Urtheile oder Satze drey Theile unterſchieden wer—
den konnen, nemlich die beyden Begriffe, die man
mit einander vergleicht, und der Begriff, welcher
das Verhaltniß derſelben ausdruckt. Derjenige
Begriff, den man als den Hauptbegriff, als den

„Gegenſtand der Betrachtung anſiehet, wie in den
vorigen Beyſpielen die Luft, wird das Subjekt,
der andre, den man mit dieſem veraleicht, z. E.
in dem vorhergehenden erſten Satze Rorper, und

in dem andern Geiſt, das Pradikat, und der
dritte, wodurch man das Verhaltniß derſelben an

B 5 zeiget,
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zeiget, nemlich das Wort iſt oder iſt nicht, die
Kopula oder das Verbindungeszeichen ge
nant. Diejenigen Gelehrten, welche nur zwey
Theile in einem Satze annehmen, rechnen die Ko—

pula mit zum Pradikat.

ſ. 20.
Das Subjekt und Pradikat eines Satzes be—

ſteht nicht allemal aus einem einzigen Worte, ſon
dern iſt oftmals aus verſchiednen Wortern, die aber
alle zuſammen nur einen Begriff anzeigen, zuſam-
mengeſetzt. Z. E. Ein Mann, welcher viel
Reichthumer beſitzt, und ſeine nothleiden—
den Mitbruder darben laßt, iſt ein veracht.
liches Geſchopf. Jn dieſem Satze beſteht das
Subjekt aus den Worten: ein Mann, welcher
viel Reichthumer beſitzt und ſeine nothlei—
dende Mitbruder darben laßt, durch welche
ein einziger Begriff, nemlich ein geitziger Rei
che, angezeigt wird.

g. 21.
Sowohl im Reden als auch im Schreiben

pflegt man bisweilen des Nachdrucks oder andrer
Urſachen wegen, die vorige Ordnung der Theile zu
andern; daher man bey der Beurtheilung eines
Satzes, wenn man das Subjekt ſuchen will, nicht
auf die Stelle der Begriffe oder Worter, ſondern
auf die Abſicht des Redenden ſehen muß, weil nicht
die Jdee, die zuerſt geſchrieben oder ausgeſprochen,
ſondern diejenige, die eigentlich zuerſt gedacht wor.
den iſt, das Subjekt genennt wird. Z. E. in dem

Satze:
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Satze: ein ſehr antgenehmer Schrifltſteller
iſt Cicero, iſt das letzte Wort Cicero das Sub—
jekt, und der erſte Ausdruck, ein ſehr antzeneh—
mer Schrifrſteller, das Pradikat. Eben dieſe
umgekehrte Ordnung findet ſich auch in folgendem
GSatze: Glucklich iſt derjenige, der ſeine Lei—
denſchaften beherrſcht, wo das erſte Wort
glucklich das Pradikat, die letzten Worte aber:
derjenige, der ſeine Leidenſchaften be—
herrſcht, das Subjekt ausmachen.

ſ. 22.
Allein obgleich bey einem jeden Satze dieſe drey

Theile nothwendig gedacht werden muſſen, ſo pfleqt
man ſie doch nicht allezeit durch drey verſchiedene

Worte auszudrucken, indem ſehr oft das Pradikat
und die Kopula, ja bisweilen alle drey Theile in

einem einzigen Worte enthalten ſind. Z. E. die
Seele denketr, iſt ein volliger Satz, denn in dem
Worte denket ſteckt ſowohl das Pradikat als auch
die Kopula, und es iſt eben ſo viel, als wenn ich
ſagte: die Seele iſt dasjenitge, welches den—
ket. Das einzige Wort eſurio enthalt ebenſalls
einen ganzen Satz, wie man ſchon aus der Ueber—

ſetzung, ich bin hungrig, ſehen kann.

g. 23.
Werden in einem Sagze die Begriffe mit einan—

der verbunden, ſo heißt er bejahend, (propoſitio
affirmatiua) werden ſie aber von einander getrennt,
ſo wird er verneinend (propoſitio negatiua)
genannt. Z, E. die Seele iſt einfach, iſt ein

beja
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bejahender; die Seele iſt nicht ſterblich, ein
verneinender Satz. Die Verneinung muß alſo
zur Kopula gehoren, wenn der Satz verneinend
ſeyn ſoll; denn ſonſt, wenn dieſelbe zum Subjekt.
oder Pradikat gehoret, kann der Satz ſelbſt beja—
hend ſeyn, und in dieſem Falle wird er infinit
(propoſitio infinita) genennt. Z.E. wer ſeinen
Abſichten nicht gemaß handelt, iſt ein Chor.
Oder: Planeten ſind ſolche Sterne, die nicht
ihr eitznes Licht haben. Jndem erſten Satze ge
hort die Verneinung zum Subjekte und in dem an

dern zum Pradikate. Sie ſind alſo beyde infinit
und gehoren unter die bejahenden Satze. Die Be
ſtimmung eines Satzes, ob er bejahend oder ver
neinend iſt, nennt man ſeine Qualitat.

g. 244.
Jn einem bejahenden Satze wird entweder das

Pradikat von allen Dingen, die durch das Sub
jekt angezeigt werden, oder nur von einigen be—
hauptet; und eben ſo wird in den verneinenden
Satzen das Pradikat entweder allen Dingen, die
das Subjekt anzeiget, oder nur einigen abgeſprochen.
Diejenigen, in welchen von allen etwas bejaht oder
verneint wird, heißen alltzemeine (propoſitione:
vniuerſales,) diejenigen aber, wo nur von einigen

die Rede iſt, beſondere Satze (propoſitiones
particulares). Die allgemeinen Satze werden mei—
ſtentheils durch die Worter: Alle, Keine, und die
beſondern durch die Worter: Etliche, Etliche
nicht angezeigt. Jn jene Klaſſe gehoren alſo fol
gende beyde: Alle Schmeichler ſind nieder—

trachtig;
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trachtig; Kein Verlaumder iſt ein recht
ſchaffener Mann; zu dieſer aber: Einige
Mertalle laſſen ſich leicht zu Aſche brennen;
Einige Lehrer der Cuggend ſiud nicht tu—
gendhaft. Dieſe Beſchaffenheit der Satze, ver—
moge welcher ſie allgemeine oder beſondere genannt
werden, heißt man ihre Quantitat, welche man

doftmals aus dem Ausdrucke nicht beurtheilen kann,
weil man die Worter, alle, keine, etliche, im
gemeinen Leben nicht ſelten außen zu laſſen pflegt.

Z. E. die Menſchen ſind ſterblich, iſt ein all.
gemeiner; hingegen: die Englander ſind tief

ſinnig,ein. beſonderer Satz.

J. 29.
Man pflegt die bejahenden Satze durch die

erſten beyden Vokalen des Wortes aflirmo, und
die verneinenden mit den beyden Vokalen des Wor
tes nego anzudeuten, nemlich A bedeutet einen all—
gemeinen bejahenden; J einen beſonders bejahen—
den; E einen allgemein verneinenden; O einen be—

ſonders verneinenden Satz. Den Anfangern zu
Gefallen hat man dieſes in folgende lateiniſche
Versgen gebracht:

Aſſerit A, negatE; ſed vniuerſaliter ambo.
Aſſerit l, negat O; ſed particulariter ambo.

Dieſe Bezeichnung der Satze iſt vornemlich deswe—

gen zu merken, weil man ſich derſelben, wie wir
unten ſehen werden, bey den Schluſſen zu bedie—

nen pflegt.

g. 26.
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J. 26.

Wenn das Subjekt ein Jndividuum, nemlich
ein einzelnes Ding anzeigt, ſo nennt man ſolche
Satze IJndividualſatze, (propolſitiones ſingu-
lares) unter welche Art folgender gehort: Neuton

iſt ein großer Geiſt. Weil aber das Pradikat
hier ebenfalls, wie bey den allgemeinen Satzen
ohne Einſchrankung von dem Subjekte geſagt wird;
ſo werden ſie bey den Schluſſen den allgemeinen
Satzen gleich geachtet, und ebenfalls durch die
Buchſtaben An und E bezeichnet.

ſ. 27.
Zwey Satze heißen contradictoriſch oder

widerſprechend, wenn der eine davon den an
dern fur falſch erklart, nemlich, wenn der eine Satz
eben daſſelbe, was der andre verneinet, von eben

demſelben Dinge bejahet. Z. E. Die Welt iſtewig. Die Welt iſt nicht ewig. Von ſolchen
Satzen kann alſo nur einer wahr und auch nur

J

ne einer falſch ſehn. Widrig aber oder contrair
werben alle diejenigen Satze genannt, die eine ver
ſchiedene Ausſage von einerley Sache enthalten,
und die alle fälſch, aber nicht alle wahr ſeyn konnen.
Z. E. Alle Menſchen ſind tutjendhaft; Kein
Menſch iſt tuggendhaft. Oder: die Venus
iſt ſo groß, wie die Erde; die Venus iſt
großer, wie die Erde. Sind beyde Satze, die
man mit einander vergleicht, beſondere Satze und
von der Beſchaffenheit, daß der eine dasjenige be—

jahet, was der andre verneinet, ſo werden ſie zum
Theil widrig oder ſubcontrair genanñt. Z. E.

ĩ Einige
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Einitgge Philoſophen ſind tuggendhaft; eini—
tie Philoſophen ſind nicht tugendhaft.
Subecontraire Satze konnen alſo beyde wahr, aber

nicht beyde falſch ſeyn.

8— 28.
Wenn man zwey Satze mit einander verbindet,

wovon der eine die Bedingung enthalt, unter wel—
cher der andre fur wahr gehalten wird, ſo heißt der
zuſammengeſetzte Satz ein bedingter oder hypo
thetiſeher Satz; dergleichen folgende Satze ſind:

Wenn Gott gerecht iſt, ſo muß er das
Gute belohnen und das Boſe beſtrafen.
Wenn die Aſtrolottie eine betrugeriſche
Kunſt iſt, ſo muß man nicht die Zeit mit
Erlernuntz derſelben verderben. Derjenige
Theil, der die Bedingung enthalt, wird das An—
tecedens, die Hypotheſis, oder das Vorder—
glied, und der ubrige Theil das Conſequens,
das Hinterglied, oder die Theſis genannt. Zu
der Wahrheit eines hypothetiſchen Satzes wird alſo
nicht nothwendig die Wahrheit derjenigen Satze er.
fordert, aus welchen er zuſammengeſetzt iſt. Es
kann das Vorderglied, oder das Hinterglied, oder
auch alle beyde falſch und der Satz dennoch wahr
ſeyn, weil es hier bloß darauf ankommt, ob das
Hinterglied aus dem Vordergliede folgt.

Den hypothetiſchen Satzen werden die kate—
goriſchen oder unbedingten entgegengeſetzt,
bergleichen folgender Satz iſt: Die Religion iſt
liebenswurdig. Weil man aber nichts ohne
Grund fur wahr halt, ſo laßt ſich jeder kategori—

ſcht
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ſche Satz in einen hypothetiſchen verwandeln, wenn
man die Urſache, warum man einen Satz fur wahr
halt, zur Hypotheſis macht. Man pfleget daher
in der Mathematik bey jedem zu erweiſenden Satze,

wenn er auch nicht die Geſtalt eines hypothetiſchen
Satzes hat, die beyden Theile Hypotheſis und
Theſis zu unterſcheiden. Die Hypotheſis ſteckt
oft in einem einzigen Beyworte. Z. E. in dem be
kannten geometriſchen Lehrſatze: das Quadrat
derjenigen Seite eines rechtwinklichten
Triangels, welche dem rechten Winkel
gegenuber ſteht, iſt ſo groß, als die Qua
drate der ubrigen beyden Seiten zuſammen
genommen, enthalt das einzige Beywort recht
winklicht die ganze Bedingung oder Hypotheſis;
benn nur alsdenn kann man von einem Triangel
behaupten, daß die Quadrate der beyden kleinern
Seiten zuſammen genommen dem Quadrat der
großern Seite gleich ſeyn muſſen, wenn der Trian
gel rechtwinklich iſt. Wollte man dieſem Satze
die gewohnliche hypothetiſche Form geben, ſo wurde
er folgendergeſtalt lauten. Wenn ein Triangel“
einen rechten Winkel enthalt, ſo iſt das
Quadrat derjenitgen Seite, welche dem
rechten Winkel gegenuber ſteht, ſo tgroß,
als die Quadrate der ubrigen beyden Sei—
ten zuſammen genommen.

g. 29.
Bisweilen werden zuſammengeſetzte Satze auf

dieſe Art gemacht, daß man entweder fur das
Subjekt, oder fur das Pradikat, oder fur beyde

zugleich,
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zugleich, verſchiedne Begriffe annimmt, von de—
nen keiner eine bloße Beſtimmung des andern iſt.
Gilt nun der Satz von allen dieſen Begriffen, ſo
wird er kopulativiſch, (propoſitio copulatiua)
genannt, und durch die Worter und, ſowohl,
als auch u. ſ. w. bezeichnet; Gilt er aber nicht

tſll

von allen, ſondern nur von einem einzigen Begriffe,
der aber nicht angezeigt wird, ſo heißt er ein dis

junktiviſcher oder theilender Satz (propoſi- n
tio disjunctiua) und wird an den Wortern ent— I

weder, oder, erkannt. Z. E. die Jnſekten ninund Wurmer haben kaltes und weißes T
Blut, iſt ein kopulativiſcher Satz. Hingegen:die Welt iſt entweder endlich oder, unend— llui

nu a

lich: die Tutzend wird entweder in dieſem n

oder in einem andern Leben, oder gar iſ
nicht belohnt, ſind disjunktiviſche Satze.

T

T

mungen des Subjekts angeſehen werden konnen. J.

J

u

n

L

Zur Richtigkeit eines ſolchen Satzes wird alſo n.

zweyerley erfordert: nemlich erſtlich muſſen die ver—
in

ſchiednen Begriffe, die im Pradikate vorkommen,
einander entgegengeſetzt ſeyn, und zweytens muß

keiner von denen fehlen, die als mogliche Beſtim. unr a

ſ. zo. nlin
III—

Benqy manchen zuſammengeſetzten Satzen wird un
daher ſie erklarliche Satze propoſitianes expo- Jr
die Zuſammenſetzung nicht deutlich ausgedruckt: mnjsʒ

C

nibiles, explicabiles) genannt werden, weil ſie  ria
wegen ihrer verſteckten Zuſammenſetzung einer Er— unuh

1klarung bedurfen. Hierunter gehoren folgende Ar—
11

ten: 11
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1) Die ausſchließenden Satze (propoſitio-
nes excluſiuae.)

2) Die Satze mit einer Ausnahme (pro—
poſitiones exceptiuae.)

J) Die Satze mit einer Einſchrankung
(propoſitiones reſtrictiuae.)

H Die Vergleichungoſautze (propoſitiones
comparatiuae.)

5) Die Satze, wo von dem Anfang ci—
ner Sache die Rede iſt (propoſitiones
inceptiuae.)

6) Die Satze, wo die Enditzung einer
Sache angezeigt wird (propolitiones
deſitiuae.)

7) Die Satze, wo von der Kortdauer ei—
ner Sache geredet wird (propoſitiones
continuatiuae.)

f. 31.Ausſchließende Satze, (propoſitiones ex.

eluſiuae) ſind ſolche, worinnen geſagt wird, daß
ein Pradikat einem Subjekte allein und keinem an—

dern zukomme, oder daß ein gewiſſes Subjekt nur
dieſes und kein andres unter eben dieſelbe Gattung
gehoriges Pradikat habe. Man erkennt ſie an
den Wortern: allein, einzig, nur, blos,
u. ſ. w. Z. E.

Die Tugeendhaften allein ſind wahrhaf—
tigg czlucklich.

Dieſer Satz iſt eigentlich aus dieſen beyden zu.
ſammengeſetzt:

Die
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Die Tugendhaften ſind wahrhaftig gluck
lich.

Wer nicht: tutgendhaft iſt, der iſt nicht
wahrhaftig glucklich.

Ferner:
Die mathematiſchen Linien ſind blos in

die Langge ausgedehnt.
Dieſer Satz will nicht ſo viel ſagen, daß

die mathematiſchen Linien kein ander Pradikat, als

in die Lange ausgedehnt ſeyn, zukomme;
denn mamn kann ihnen auch die Pradikate gerade,
krumm, und andre mehr beylegen. Aber von
ben Pradikaten, welche die Ausdehnung betreffen,

iſt das angefuhrte Pradikat das einzige, was den
mathematiſchen Linien zukonmt. Der ganze Satz
iſt alſo aus folgenden benden Satzen entſtanden:

Die mathematiſchen Linien ſind in die
Lange ausgedehnt.

Die matheinariſchen Linien ſind nicht
in die Greite und Dicke ausgedehnt.

Hh. 32.
Ein Satz mit einer Ausnahme (propoli.

tio exceptiua) entſtehet, wenn man, um das Zei—
chen der Allgemeinheit beh einem Satze zu behal—
ten, denjenigen Fall anmerkt, in welchem ſich die
Wahrheit deſſelben nicht behaupten lant. Das
Kennzeichen ſolcher Satze ſind die Worter; außer,
austzenommen, u. ſ. w. Z. E.

Alle endliehen Dintge, austzenommen die
einfachen, ſind der Zerſtorung unter—

worfen.
C2 Dieſer
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Dieſer Satz iſt aus folgenden beyden zuſam

mengeſetzt:

Die einfachen Dinge ſind der Zerſtorung
nicht unterworfen.

Die ubrigen endlichen Dinge ſind der
Zerſtorung unterworfen.

ſ. 33.
Die Satze, welche eine Einſchrankung

enthalten, (propoſitiones reſtrictiuae) ſind von
zweyerley Art. Denn man ſagt darinhen entwe—
der, daß eine Jdee mit einer andern ein gewiſſes
Verhaltniß habe, wenn man ſie in Anſehung des—
jenigen Weſens betrachte, unter welchem ſie jetzt

gedacht wird; oder manlegt ein Pradikat nicht
einem Subjekte uberhaupt, ſondern nur einer ge—
wiſſen Gattung oder Theile oder Umſtande deſſel—
ben bey. Die erſte Art von eingeſchrankten Sa—
tzen heißt man wiederhohlende Satze (propo-
ſitiones reduplicatiuae) weil man das Subjekt
oder das Pradikat gemeiniglich zu wiederhohlen
pflegt; die andere Art aber ſpecifikativiſche
Satze (propoſitiones ſpbeificatiuae ſ. determi.
natiuae) z. E. wenn man ſagt:

Der Schriftſteller Sempronius, als
Schriftſteller, iſt tadelnswurditz,

ſo wird das Pradikat tadelnswurdig dem Semproa

nio nicht in allen Stucken ſondern nur in Anſe-
hung derjenigen Eigenſchaften, unter welchen man
ſich ihn jetzt vorſtellt, nemlich in Auſehung der
Schriften, welche er herausgegeben hat, beygelegt.

Dieſer

—Ê
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Dieſer Satz iſt;alſo ein wiederhohlender Satz, der
eigentlich folgende beyde Satze enthalt:

Sempronius iſt nicht in allen Stucken
tadelnswurdig.

Senmpronius iſt wegen ſeiner Schriften
tadelnswurdig.Saat man abet:

Der Menſch iſt in Anſehung ſeines Lei—
bes ſterblich;

ſo iſt dieſes eine propoſitio ſpecificatiua oder de-
terminatiua, welche aus ſolgenden beyden Satzen

beſtehet:Nicht der ganze Menſch iſt ſterblich.
Derjenige Theil des Menſchen, welcher

der Leib genannt wird, jiſt ſterblich.

g. 34.
Die Vergleichungosſatze (propoſitiones

comparatiuae) enthalten dreyerley, nemlich erſt—

lich die Dinge, welche mit einander veralichen wer—
den; zweytens den Umſtand oder den Begriff „in

Anſehung deſſen die Vergleichung gemacht wird,
und welchen man das Tertium comparationis zu
nennen pflegt: und drittens die Vergleichung ſelbſt,

in welcher entweder die Gleichheit oder die Ungleich-
heit der verglichenen Dinge behauptet wird. Jm
letztern Falle heißt dasjenige, welchem man den
großern Grad zuſchreibt, comparatum majus,
das andre aber comparatum minus. Z. E. in
dem Satze:

Leibnitz beſaß noch mehr Erfindungs—
kraft als Wolf,

C 3 iſt
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iſt Ceibnitz das comparatum majus; Wolf
das comparatum minus,“ und Erfinduntis-
kraft das Tertium comparationis. Ein ſolcher
Satz laßt ſich alſo in drey Satze aufloßen, z. E.
das jetzt angefuhrte Beyſpiel in folgende:

Leibnitz beſaß viel Erfindunttskraft.
Wolf beſoß viel Erfindungeskraft.
Die Erſfinduncgskraft war bey. Leibni—

nitzen in hoherm Grade vorhanden,
als bey Wolfen.

gJ. 35.
Die Satze, in welchen von dem Anfange, oder

von dem Ende, oder von der Fortdauer einer Sa-
che die Rede iſt, beſtehen allezeit aus zwey Sa—
tzen, wovon der eine von der vergangenen Zeit,
der andre aber von der gegenwartigen handelt.
Z. E. folgende propoſitio inceptiua:

Semporonius fanttt an fleißig zu werden.
Enthalt dieſe beyden Satze:

Sempronius iſt die vergangene seit uber
nicht fleißitg tteweſen.

Sempronius iſt getgenwartig fleißigg.
Jn der l'ropoſitione deſitiua:

Die hefticgen Streitigkeiten uber die leib—
nitziſche Philoſophie haben aufgehbort.

Sind dieſe beyden Satze enthalten:
Ueber die leibnitziſche Philoſophie iſt

bieher hefrict geſtritten worden.
Ueber die leibnitziſehe Philoſophie wird

gegenwartig nicht heftig geſtritten.
Auſ
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Auſ eiue ahnliche Art laſſen ſich auch die propo-
ſitiones continuatiuae aufloßen. Denn wenn ge—

ſagt wird:
Kajus iſt immer noch unfleißig.

So behauptet man folgende zwey Satze:

Kaius iſt zeither unfleißitg geweſen.
RKanus iſt gegenwartig unfieißig.

g. 36.
Wenn. in einem Satze der Grad, in welchem

man ein gewiſſes Verhaltniß der Begriffe bejahet
oder verneinet, ausdrucklich angezeigt wird, ſo
nennt man dieſe Beſtimmung die Modalitat der
Satze, und den Satz ſelbſt einen Modalſatz,
(propoſitio modalis.) Weil nun Begriffe, die
ſich von einander bejahen laſſen, entweder beſtan—
dig oder nur bisweilen mit einander verbunden ſind,

und diejenigen Begriffe, die von einander verneint
werden, entweder niemals oder nur bisweilen von
einander gettennt ſind; ſo pflegt man insgemein
vier Arten von Mobalſatzeni anzunehmen, welche
durch die Worter, es iſt nothwendig; es iſt
zufallig; es iſt unmoglich; es iſt möglich;
angezeigt werden. Z. E.

Es iſt nothwendig, daß alle Durchmeſ—
meſſer in einem Cirkel einerley Große
haben.Es iſt zufallig, daß ein Gelehrter Verſe
machen kann.

Es iſt unmoglich, daß Gott einen Ge—
fallen an einer laſterhaften Handlung
haben konne.

C4 Es
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Es iſt motglich, daß der reichſte und ge

ſundeſte Menſch nicht vergnugt iſt.

F. 3J7.
Einige neuere Lehrer der Logik haben die Mo.

dalitat der Satze noch genauer beſtimmt. Denn
ein Begriff, den man immer mit einem andern
verbunden antrifft, iſt entweder demſelben we
ſentlich, d. h. ſo beſchaffen, daß ſich der andre
ohne ihn nicht gedenfen laßt, oder blos natur—
lich, d. h. ordentlicher Weiſe mit ihm verbunden,
obgleich das Weſen des andern auch nicht unterge—
hen wurde, wenn derſelbe fehlen ſollte. Z. E. die
Begriffe Triangel und dreywinklig ſind beſtan-
dig mit einander verbunden, und zwar ſo, daß ſich
ein Triangel ohne drey Winkel gar nicht gedenken

laßt. Es iſt alſo dem Triangel weſentlich, drenh
Winkel zu haben. Die Begriffe Menſch und
zweyaugig ſind zwar auch ordentlicher Weiſe
mit einander verbunden, allein das Weſen, wel—

9 ches man bey dem Begriffe Menſch denkt, wur—

J

de noch ſtatt finden, wenn man auch den Begriff
zweyaugig wegnahme. Es iſt alſo dem Men—
ſchen blos naturlich, zwey Augen zu haben. Eben
ſo laßt ſich auch bey den Begriffen, die nicht mit
einander verbunden ſind, außer den unmoglj—
chen und blos moglichen noch eine dritte Gat.
tung, nemlich die widernaturlichen annehmen,
woraus alſo uberhaupt ſechs Arten von Modalſa
tzen entſtehen. Z. E.

Es iſt nothwendig, daß ein lebendiger
Menſch eine Seele hat.

Es
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Es iſt naturlich, daß ein Menſch zwey
Augen hat.

Es iſt zufallig, daß ein Menſch die Arz—
neykunſt verſteht.

Es iſt unmoglich, daß ein Menſch all—
wiſſend werden konne.

Es iſt widernaturlich, daß ein Menſch
Hande mit ſechs Fingern hat.

Es iſt moglich, daß ein Menſch hun—
dert Jahr lebt.

g. 38.
Jn den mathematiſchen Schriften ſind noch

verſchiedene andre Namen von Satzen gewohnlich,
die auch bisweilen in andern Abhandlungen vor—
kommen, und daher angefuhrt zu werden verdie—

nen. Man theilt zuerſt die Satze uberhaupt in
theoretiſche und praktiſche ein. Jn den theo
retiſchen wird /blos geürtheilt, wie eine Sache be—
ſchuffen ſer, in den praktiſchen aber wird geſagt,
daß man etwas thun konne oder ſolle. Jſt ein
Satz ſeiner Natur nach ſo deutlich, daß ein jeder
von ſeiner Wahrheit uberzeugt wird, ſo bald er
nur die Worte verſteht, ſo heißt er ein Grund—
ſatz, und zwar ein Arioma, wenn er theore—
tiſeh iſt, ein Poſtulatum oder Jorderungs—
ſaitz, oder Heiſcheſatz, wenn er etwas prakti—

ſches enthalt. Z. E. Ein Theil iſt kleiner,
als das Ganze, iſt ein Arioma; hingegen, eine
jede Linie kann verlantzert werden, ein Po—
ſtulatum. Jſt aber ein Satz von der Art, daß

man ſeine Wahrheit nicht eher erkennen kann, als

C5 bis
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bis er mit andern Satzen verqglichen, d. i. bewieſen
worden iſt, ſo heißt er ein Lehrſatz oder Theo—
rema, wenn er unter die theoretiſchen gehort, und«
eine Aufggabe oder Problema, wenn er prak—
tiſch iſt. Der Satz alſo: Die Seele des Men—
ſchen iſt unſterblich, ware ein Theorem, hin—
gegen der Satz, die laſterhaften Neigungen
des Menſchen zu verbeſſern, eine Aufgabe.
Die Lehrſatze erhalten unter verſchiedenen Umſtan
den uoch andre Namen; ſo heißt z. E. ein Lehrſatz,

der aus einem andern ohne weitlauftigen Beweiß
hergeleitet werden kann, ein Korollarium oder
Foltgerung oder Zuſatz, und ein ſolcher, den
man aus einer andern Wiſſenſchaft zu ſeiner gegen
wartigen Abſicht entlehut hat, ein Leinma oder
Lehnſatz. Diejenigen Satze, die eigentlich nichts
weſentliches enthalten, ſondern nur der Erlauterung
wegen hinzu geſetzt werden, heißt man Scholia
oder Anmerkungen. Wenn alſo z. E. der Er
finder einer Wahrheit oder diejenigen Bucher, wor—
iunen man eine ausfuhrliche Abhandlung daruber
findet, angefuhrt werden, ſo gehort dieſes unter
die Scholia. Bisweilen nimmt man auch Satze
an, die nicht nothwendig aus der Natur der Sache
fließen, ſondern von unſrer Willkuhr abhangen,
aber, ohne Nachtheil der Wahrheit und zur Be—
quemlichkeit, in der Ausubung angenommen werden
konnen, welche man daher willkuhrliche Satze
oder Hypotheſes zu nennen pflegt. Ein ſolcher
willkuhrlicher Satz iſt z. E. folgender aus der Arith-
metik: Daß eine Zahl, die um eine Stelle

weeiter zur Linken ſteht, zehnmal mehr be—
deuten
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deuten ſoll, als die vorherttehende Zahl,
und in der Geometrie der Satz: Daß die Peri—
pherie eines jeben Cirkels in z60. Grad ge—
rtheilt wird. Denn man konnte den Werth der
Zahlen noch auf unendlich andre Arten beſtimmen,
und die Peripherie eines Cirkels in mehr oder in
weniger als 360. Grad eintheilen.

h. J39.
Ein Satz, in welchem das Subjekt mit dem

Pradikat einerley iſt, heißt ein identiſcher Satz.
Es iſt aber hier von der Einerleyheit der Begriffe,
und nicht der Worter, die Rede. HEs gehort alſo
ein Satz nicht unter die identiſchen, wenn gleich
das Subjekt und Pradikat aus einerley Worte be—
ſteher, wofern es nicht beydemal in einerley Ver—
ſtande genommen wird; z. E. folgender Satz iſt
nicht ibentiſch: Dreßden iſt doch Dreßden,
weil das Wort Dreßden im Spbjekt die bekannte
Stabdt, im Pradikat-aber die Artigkeit bedeutet,

„die man darinnen antrift. Hingegen, Ovidius
iſt derjenigge lateiniſche Poet, der auch den.
Namen Naſo fuhret, iſt ein wahrer identiſcher
Satz, weil Subjekt und Pradikat einerley Sache

ausdrucken, obgleich die Worter nicht einerley ſind.
Unter den identiſchen Satzen ſind vorzaglich diejeni—
gen merkwurdig; in welchen das Pradikat ſolche
Begriffe enthalt, welche hinlanglich ſind, das Sub—
jekt von allen andern Dingen zu unterſcheiden.

Von dieſen Satzen, welche man Definitionen

oder Erklarungen zu nennen pflegt, ſoll itzt be—
ſonders gehandelt werden.

Funftes
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Funftes Kapitel.

Von den Definitionen.
G. 4o0.

ſGinige rechnen die Lehre von den Definitionen zu
C dem Theile der Logik, der von den Begriffen

handelt, alsdenn aber verſtehen ſie durch dieſes
Wort das Pradikat eines ſolchen Satzes, in wel—
them der Begriff des Subjekts aufgeklart wird.
Jn dieſer letzten Bedeutung wird eine Erklarung
auch definitio applicata, und in der erſtern defi-
nitio applicans genannt; das Subjekt in einem
ſolchen Erklarungsſatze, oder die Sache, die erklart
wird, nennt man das Definitum. Z. E. fol
gender Satz: Die Markſcheidekunſt iſt die—

jenige Wiſſenſchaft, welche ſolehe Großen
meſſen lehrt, die bey dem Bergbaue vorzu—
kommen pflegen, iſt die Detinitio applicans,
das Subjekt, die Markſcheidekunſt das Defi
nitum, und das Pradikat, eine Wiſſenſchaft,
welche ſolche Großen meſſen lehrt, die bey
dem Bergbaue vorzukommen pflegen, die
Definitio applicata.

f. 41.
Wenn man alſo eine Definition von einer Sa

che machen will, ſo ſucht man zuerſt einen Begriff,
der diejenige Klaſſe von Dingen anzeigt, unter
welche das Definitum gehort, welcher auch daher
das Genus genannt wird; Hierzu ſetzt man als-
denn einen oder mehrere Begriffe, welche die Merk—

male
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male enthalten, die zureichend ſind, das Defini—
tum von allen andern Dingen zu unterſcheiden, und
dieſe Merkmale zuſammen genommen, heißen die
differentia ſpeciſtiea. Jn dem vorigen Beyſpiele
zeigt das Wort Wiſſenſchaft das Genus, und
die folgenden Worte:- welche ſolche Großen
meſſen lehrt, die bey dem Bergbaue vor—

zukommen pflegen, die ditkerentiam ſpeeciti-
cam an. Man pflegt bisweilen das Geyus in ei—
ner Deſinition wegzulaſſen, welches aber nur als—
denn erlaubt iſt, wenn ſich daſſelbe von ſelbſt ver—
ſteht. Z. E. in folgender Definition der Mathe—
matiker: ein Cirkel entſteht, wenn ſich eine

gerade Linie auf einer ebenen Slache um ei—
nen feſten Punkt herumbewegt, iſt das Ge—
nus eine Fitzur nicht angegeben, weil jeder, fur
welchen dieſe Erklarung beſtimmt iſt, ſchon weiß,
daß der. Cirkel unter die Figuren gehoret. Bis—
weilen laßt ſich auch die eigentliche Klaſſe, unter
bie eine zu erklarende Sache gehort, noch nicht ge
nan beſtimmen, in welchem Falle man ſich mit
dem ganz zallgemeinen Begriffe Ding oder Et—
was behilſt. Ohne North aber muß inan kein ſo
entferntes Genus in einer Definitjion gebrauchen,
ſondern, ſo viel als moglich, das nachſte auszu—
forſchen ſuchen, weil ſonſt die Deutlichkeit, welche

durch die Erklarungen befordert werden ſoll, dabey

leibet.

J. 42.
Man theilet die Erklarungen in Nominalde

finitionen oder Worterklarungen, und Real—-
defini—
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definitionen oder Sacherklaruntgen ein; dieſe
Namen aber haben nicht bey allen Philoſophen ei
nerley Bedeutung. Die Mathtematiker, nach de—
nen ſich auch viele andre Schriftſteller richten, nen—

nen nur diejenigen Erklarungen Realdefinitio—
nen, woraus ſich ſehen laßt, wie die Sache mog—
lich ſey, oder entſtehen konne; alle andre aber, aus
denen man die Moglichkeit oder Eutſtehungsart
der Sache nicht ſehen kann, Worterklarungen.
Wenn ich allo ſage: eine Linie entſteht, in—
dem ſich ein Punkt von einem Orte tgetgen
einen andern bewettt; ſo iſt dieſes eine Sach—
erklarung; wenn ich aber ſage; eine Linie iſt
eine Lange ohne Breite und Dicke; ſo iſt die—
ſes nach der Sprache der Mathematiker nur eine
Vorterklarung. Verſchiedne Philoſophen hinge—
gen verſtehen durch Worterklarungen diejenigen,
wo man die Abſicht hat, die Bedeutung eines
Wortes zu beſtimmen, und durch Sacherklarun—
gen ſolche, wo der Begriff ſelbſt aufgeklart werden
ſoll. Diejenigen Sacherklarungen, aus denen
man zugleich die Moglichkeit oder Eutſtehungsart
begreiſen kann, werden von ihnlen genetiſche De—

finitionen genannt,

G. 4a3
Einige Erklarungen erhalt man ſchon unmittel

bar aus der Erfahrung und vermittelſt der gemei—
nen Erkenntniß; andre hingegen erfordern eine ge—
naue Unterſuchung und Vergleichung der zu erkla.
renden Sache mit verſchiedenen andern Begriffen
und Satzen. Die erſte Art pflegt man daher

Grund
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Grunderklarungen oder erſte Begriffe, die
andre aber geſchloſſene, oder fernere Erkla—
runtgen zu nennen. Z. E. die Seele iſt dasje—
nige, was in uns denkt, ware eine Grunder—
klarung, weil man hierzu nichts weiter, als die ge—
meine Erfahrung nothig hat. Sage ich hingegen:
Die Seele iſt ein einfaches, von dem Ror—
per verſchiedenes, aber mit demſelben ver—
bundenes Weſen, welches die Kraft zu
denken und zu wollen beſitzt, ſo iſt dieſes eine

geſchloſſene Erklarung, weil man erſt viele Satze
und Unterſuchungen uber die Natur der Seele vor—

aus ſchicken muß, ehe man zu dieſer Erklarung ge—

langen kann.

ſ. 44.
Nachdem wir alſo wiſſen, was eigentlich eine

Definition iſt, und wie man dleſelben einzutheilen
pfleget, ſo wollen wir uns nunmehr um die vor—
nehmſten Regeln bekummern, die bey Abfaſſung
und Beurtheilung derſelben zu merken ſind. Sie
werden ſehr leicht zu finden und zu begreifen ſeyn,
wenn wir nur die Abſicht und die weſentlichen Theile

einer Erklarung in Erwaqung ziehen. Die Abſicht,
welche wir durch die Erklarungen zu erhalten ſu—

chen, iſt keine andere, als die Deutlichkeit unſrer
Erkenntniß, und die Vermeidunag des Mißver—
ſtandniſſes, wenn wir andern unſre Gedanken mit—
theilen wollen. Hieraus iſt alſo folgendes klar:

1) Zu einer ordentlichen Definition muß man
nur ſolche Worter gebrauchen, die jedem ver—
ſtandlich ſind, oder die man ſchon vorher er—

klart
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J
t klart hat. Figurliche Redensarten und Aus—

drucke muſſen alſo ganz vermieden werden,
wofern ſie nicht etwa der Mangel andrer Aus—
drucke nothwendig macht, weil ſonſt Erkla—
rungen entſtehen, die noch dunkler ſind, als
die Satze, die man erklaren ſoll. Z. E. was
wurde folgende Erklarung nutzen? Der Ver—

4

ſtand iſt nichts anders als eine Sonne,
44 durch welche die Seele erleuchtet wird.
J 2) Man muß nicht blos uberſetzen, oder einen

Begriff durch gleichgultige Worter erklaren,
weil dieſes nicht Merkmale angeben heißt,
wodurch man die Sache von allen andern un—
terſcheiden konne. Folgende Erklaruna wurde
man alſo verwerfen muſſen: die Algebra iſt

nichts anders, als die Analyſis oder
Aufloſung der Mathematiker; denn
das arabiſche Wort Algebra bedeutet eben
ſo viel, als das griechiſche Wort Analyſis,
und der deutſche Ausdruck Aufloſung.

z) Eine gute Definition muß nicht ohne Noth
weitlauftig ſeyn, und alſo nicht uberflußige
Merkmale enthalten, weil man ſie ſonſt nicht
leicht faſſen und behalten kann. Wie be—
ſchwerlich fur das Gedachtniß iſt nicht tolgen
de Erklarung der Hexerey, die man in Walchs

philoſophiſchem Lexicon findet?

Durch die Hexerey verſteht man
dasjenige Verbrechen, da ein Menſch
mit dem Satan, der ſich entweder in
einer viehiſchen, oder menſchlichen,
oder ungeheuren, allezeit aber ſicht—

barli
J

J
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barlichen Geſtalt ſehen laßt, ein Bund—

niß einggehet, Kraft deſſen der Teufel
ſeiner Wolluſt, Geiz und Hochmuth
ein Gnutge thun, und er hingegen mit
ihm fleiſchliche Unzucht treiben, an ei—
nem gewiſſen Orte, mit Hulfe des Sa—
tans, der die Zauberer. durch die Luft
dahin fuhret, erſcheinen, auch daſelbſt
nebſt andern ſeinen Conſorten, denſel—
ben anbeten, tanzen und ſchweltzen, ja
eben durch deſſen Beyſtand Meunſchen,
Vieh und Fruchte durch Wetterma—
chen, oder auf andre ubernaturliche
Weiſe beſchaditggen, und endlich nach
Verflieſſuntg einer beſtimmten Zeit mit
Leib und Seele des Satans ſeyn und

in Ewirctkeit bleiben wolle.
Daß dieſe Erklarung, ohne der ubrigen Feh—

ler zu gedenken, eine Menge uberflußiger Din—
ge enthalt, wird wohl den meiſten meiner Leſer,
auch ohne meine Erinnerung, in die Augen fallen.

4. Die Merkmale, die in einer Definition an—
gegeben werden, muſſen der Sache beſtan—
dig zukommen, und weſentlich ſeyn, weil
die zufalligen Eigenſchaften nicht hinlanglich
ſind, das Defſinitum jederzeit von allen ubri—
Dingen zu unterſcheiden. Daher wurde fol—
gende Erklarung nicht gelten konnen: die
Logir iſt diejenige Wiſſenſchaft, wel—
che den erſten Theil der Philoſophie
ausmacht, weil die Ordnung der Theile
bey den philoſophiſchen Wiſſenſchaften nichts

D weſent
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weſentliches iſt, deswegen auch von vielen
Schriftſtellern mit der Metaphyſik der An—
fang gemacht wird.

5. Eine Erklarung muß nicht auf mehr Din—
ge paſſen, als der Name der erklarten Sa—
che, oder, wie man ſonſt zu ſagen pflegt,
ſie muß nicht weiter ſeyn, als das Defini—
tum, (latior definito) ſonſt wurde dadurch
leicht eine Verwirrung entſtehen. Man kann
es alſo fur keine gute Definition der Philo—
ſophie halten, wenn geſagt wird, ſie ſey
eine Wiſſenſchaft der Gluckſeligkeit,
denn dieſes gilt auch von der Theologie, und

von allen nutzlichen Wiſſenſchaften.
6. Eine Erklarung muß auch nicht weniger

Dingen zukommen, als der Name der er—
klarten Sache, oder nach der Sprache der
Logiker zu reden, ſie muß nicht enger ſeyn,

als das Definitum, (anguſtior definito).
Wollte man daher einen Pedanten durch
einen Schulmann definiren, der nicht
zu leben weiß, und Kleinigkeiten aus
ſeiner Wiſſenſchaft einen allzu großen
Werth zuſchreibt; ſo wurde man eine
zu enge, und folglich unrichtige Erklarung
gemacht haben, weil es auch Profeſſores,
Advoeaten und Hofleute giebt, denen man
den Namen Pedanten beylegt.

7. Man muß im Erllaren feinen Cirkel oder
Wiederkehr machen, das heißt, man muß
von einer Reihe Begriffe nicht die erſten
durch die folgenden und die folgenden wie—

der
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der durch die erſten erklaren, weil durch der—

gleichen Definitionen die Dunkelheit nicht
gehoben wurde. Was fur Nutzen batten

J wohl folgende Erklarungen? Ein Aubel
iſt eine Rußiſche Silbermunze, die 10
Grieven gilt; ein Grieve eine Munze,
die io0 Copeken betragt, und ein Co—
peken eine kleine Munze, welche den
iooten Theil eines Rubels ausmacht.

ſJ. 45.
Die itzt angefuhrten Regeln gelten von den

Definitionen uberhaupt. Von den genetiſchen
Erklarungen aber iſt noch insbeſondere folgendes
zu merken. Jn einer genetiſchen Erklarung muſ—
ſen nicht nur die Dinge angegeben werden, die

dur Moglichkeit oder Entſtehung einer Sache noth
wendig ſind, ſondern man muß zugleich anzeigen,
wie viel jedes davon zu der Sache ſelbſt beytra—
ge. Folgende genetiſche Erklaruug von dem
Schießpulver, daß es eine Maſſe ſey, die aus
zerriebenen Salpeter, Schwefel und Koh—
len beſtehe, wurde alſo wider dieſe Regel ver—
ſtoſſen, weil darinnen nicht bemerkt iſt, wie viel
von jeder Materie genommen werden ſoll, indem
nicht durch jedes Verhaltniß dieſer drey Dinge
Schießpulver entſteht. Es mußte alſo, wenn ſie
richtig ſeyn ſollte, nothwendig hinzugeſetzt wer—
den, daß man vom Salpeter 16, von den Koh—
len 3 und von dem Schwefel nur 2 Theile zu neh—

 men habe.

Da J. 46.
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46.

Weil es unmoglich iſt, von allen Dingen voll—
kommne Erklarungen zu geben, ſo behilft man
ſich bisweilen mit der Anfuhrung einer Menge
zufalliger Eigenſchaften, um dadurch andere we—
nigſtens in den Stand zu ſetzen, eine Sache zu
gewiſſen Zeiten und bey gewiſſen Umſtanden von

andern Dingen zu unterſcheiden. Dergleichen
unvollkommne Erklarungen pflegt man Beſchrei.
bunggen oder Deſcriptionen zu nennen. Von
dieſer Art ſind meiſtentheils die Erklarungen, wel—
che in der Naturgeſchichte von den naturlichen
Korpern gegeben werden, ingleichen die ſogenan
ten Steckbriefe, in denen man entlaufene Perſo—
nen kenntbar zu machen ſucht.

Sechſtes Kapitel.
Von den Eintheilungen—

9— 47.

Pautorinen Satz, in welchem das Prabicat alle Spe— ies von dem Subjeete enthalt, pflegt man

eine logiſche Eintheilung oder Diviſion zu
nennen, welchen Namen einige auch dem bloßen

Pradikate eines ſolchen Satzes geben. Das Bey
wort logiſeh wird deswegen hinzu geſetzt, weil
das Wort Eintheilung noch eine andere Bedeu—
tung hat, und auch eine Zergliederung des Gan—

zen in ſeine Theile anzeigt, die man im Lateini—
ſchen partitio nennt, von welcher aber jetzt nicht
die Rede iſt. Die Eintheilung des Menſchen al—

ſo

J
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ſo, in Leib und Seele iſt eine Partition; weil Leib
und Seele nicht Species, ſondern Theile des
Menſchen ſind. Die Eintheilung der Menſchen
aber in Mannsperſonen und Frauenzimmer, iſi
eine Diviſion; weil die Mannsperſonen und
Frauenzimmer die Species der Menſchen aus—
machen.

g. 18.
Von der eigentlichen logiſchen Diviſion iſt

die Diſtinktion unterſchieden, welche einige Phi
loſophen eine Nominaldiviſion zu nennen pfle—
gen. NRemlich bey der Diſtinktion wird nur der
Unterſchied zwiſchen ſolchen Begriffen, die leicht
verwechſelt werden, oder die verſchiedenen Be—
deutungen eines Worts bemerkt, aber nicht alle—
mal die Species von einem Begriffe angegeben.

Z. E. wenn ich ſage; Welt iſt bey den Phi—
loſophen entweder der Jnbegriff aller er
ſchaffenen Dinge, oder blos unſre Erde,
oder ein bewohnter Weltkorper uberhaupt;
ſo habe ich nicht die Abſicht, von einer Gattung
die Species anzuzeigen, ſondern ich will blos die
verſchiednen Begriffe angeben, welche man mit
dem Worte Welt zu verbinden pflegt. Das jetzt
angefuhrte Beyſpiel ware alſo eine Diſtinktion
oder ſo genannte Nominaldiviſion.

g. 49.
Die Hauptidee; von welcher man eine Divi—

ſion macht, wird das Totum diuiſum, und die
Begriffe, welche die Species derſelben anzeigen,

D3 diie
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die Theilungsglieder (membra dinidentia) ge-

nannt. Der Umſtand, in Anſehung deſſen man
die Eintheilung macht, der aber nicht allezeit be—
ſonders ausgedruckt wird, heißt das fundamen-
tum diuiſionis. Z. E. Die Trianggel ſind ent
weder rechtwinklicht, oder ſtumpfwink—
licht, oder ſpitzwinklicht. Hier iſt Triangel
das Totum diuiſum; rechtwinklicht, ſtumpf
winklicht und ſpitzwinklicht die membra di—
uidentia; die Beſchaffenheit der Winkel aber das
Fundamentum diuiſionis. Man wird vielleicht
auch ohne mein Erinnern ſchon einſehen, daß die
Eintheilungen der Grund von den disjunktivi—
ſchen Satzen ſind, die h. 20. erklart wurden.

J. 50.
Wenn man ein Theilungsglied aufs neue wie-

der eintheilt, ſo nennt man eine ſolche neue, Ein—

theilung eine Subdiviſion. Z. E. Wenn ich
ſage: die Sterne ſind entweder Kirxſterne,
oder Planeten, oder Kometen und die Pla-
neten entweder Hauptplaneten. oder Ne—
benplaneten; ſo iſt die letzte Eintheilung in An
ſehung der erſten eine Subdiviſion. Wird aber
einerley Sache in Anſehung verſchiedener Um—
ſtande auf mehr als einerley Art eingetheilt, ſo
heiſſen dieſe verſchiedene Eintheilungen Condivi

ſiones. Z. E. Die Hauſer in einer Stadt
ſind entweder offentliche oder Privatge—
baude, ferner entweder von Stein oder
Holz; woraus man alſo ſehen kann, daß bey
Condiviſionen ein einziges Totum diuiſum, aber

ver
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verſchiedene ſundamenta diuiſionis ſtatt haben.
Jn dem vorigen Benyſpiele iſt bey der erſten Ein-
theilung die Abſicht, und bey der andern die

J

Materie der Hauſer das ſundamentum diui-
ſionis.

J. 51.
Aus der angefuhrten Erklarung einer logi—

ſchen Eintheilung werden ſich nunmehr die vor—
nehmſten Eigenſchaften derſelben leicht herleiten

laſſen. Es muß alſo
1. Einem jeden Theilungsgliede die Definition

und nicht blos der Name der eingetheilten
Jdee zukommen;: denn ſonſt konnten die
Theilungsglieder nicht Species von dieſer
Jdee ſeyn. Es iſt dieſes daher fur keine ei
gentliche. Diviſion zu halten, wenn einige die
Tugend in die wahre und in die Schein—
rugend eintheilen; weil die Definition der

Tugend benjenigen Handlungen, die man
Scheintugenden zu nennen pflegt, nicht zu—

kommt.
2. Man mujß kein Theilungsglied auſſen laſſen,

wenn die Eintheilung vollſtandig und nutz-
lich ſeyn ſoll. Wenn man alſo die Hand—
lungen der Menſchen in ſolche, die Beloh—
nungen, und in ſolche, die Strafe verdie—
nen, eintheilen wollte; ſo wurde dieſe Ein—

lheilung nicht alle Arten derſelben enthal—
ten, indem es Handlungen giebt, die man
weder einer Belohnung, noch einer Stra
fe werth achten kann.

D 4 z. Die—
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3. Die Theilungsglieder muſſen nicht in einan

der enthalten ſeyn, ſondern einander aus—
ausſchlieſſen. Z. E. man muß die Men—
ſchen nicht eintheilen in reiche, vorneh—
me, arme und tieringe; denn ein Theil
der Vornehmen iſt unter den Reichen, ein
Theil derſelben unter den Armen, und wie—
derum ein Theil der Reichen unter den Ge—
ringen u. ſ. f. enthalten.

4. Das fundamentum diuiſionis muß ein
wichtiger Umſtand ſeyn, damit man nicht
eine Menge unnutzer Eintheilungen erhal—
te, die unſre Kenntniß ohne Noth weitlauf—
tig machen wurden. Was fur einen Nu-
tzen hatten wohl z. E. dieſe Diviſionen, wenn
man die Gelehrten in Anſehung ihrer Ge—
ſichtsfarbe, oder in Anſehung ihrer Augen,
oder in Anſehung ihrer Haare eintheilen
wollte?

Giebentes Kapitel.
Von den. Shhluſſen.

ſ. 52.
c enn wir Satze mit einander vergleichen, undW die Wahrheit des einen aus der Wahrheit

eines oder einiger andern erkennen, ſo machen
wir einen Schluß (ratiocinium, ſyllogiſmus)
Z. E. wenn wir einſehen. daß der Satz: der
Diamant iſt der Zerſtorunt; unterworfen,
aus den beyden Satzen, jeder Borper iſt der

Zer
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Zerſtoruntg unterworfen, und: der Diamant
iſt ein Korper, ſich herleiten laſſe, ſo ſagen
wir, daß wir den erſten aus den andern beyden

ſchlieſſen. Der Satz ſelbſt, den man aus an—
dern herleitet, z. E. in dem jetzt angefuhrten Bey—
ſpiele: Der Diamant iſt der Zerſtorungg un—
terworfen, heißt der Schlußſatz oder die Con
cluſion, die ubrigen aber, aus denen er folget,
die Pramiſſen oder die Vorderſatze, weil man
ſie gemeiniglich zuerſt zu ſetzen pflegt. Das Pra—
dikat der Conkluſion wird der terminus muior,
und das Subjekt der terminus minor genannt,

wæeeil in den meiſten Fallen das Pradikat allgemei—
ner iſt, und alſo mehr Dingen beygelegt werden
kann, als das Subjekt. So wird man in dem
vorigen Beyſpiele finden, daß der Begrif, der
Zerſtorung. unterworfen, welcher das Pradi—
kat des Schlußſatzes, und alſo der terminus
maior iſt, von mehr Dingen geſagt werden kann,
ails der Begrif Diamant, welcher das Subjekt
und folglich der terminus minor iſt.

g. 43.
Jn den Pramiſſen eines Schluſſes geſchieht

eigentlich nichts weiter, als daß man dag Sub—
jekt und Pradikat der Conkluſion mit einem ge—
wiſſen dritten Begriffe vergleicht, um dadurch zu
erkennen, ob ſich die beyden Begriffe der Con—
kluſion mit einander verbinden laſſen, oder nicht.
Dieſer dritte Begrif wird daher auch der Mittel—
begrif, terminus medius, genannt. Daß der
Begrif, der Zerſtorung unterworfen, dem

D5 Be
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Begriffe Diamant zukommt, erkenne ich aus
der Vergleichung dieſercbeyden Begriffe mit dem
Begriffe Korper, welcher alſo in dem vorigen
Schluſſe der terminus medius iſt. Derjenige
Satz von den Pramiſſen, in welchem der termi—
nus maior und der terminus medius mit einan—
der verglichen wird, heißt daher propoſitio ma-
ior, der Oberſatz, und der andere, worinnen die
Vergleichung des termini minoris mit dem ter-
mino medio vorkommt, propoſitio minor, der
Unterſatz. Jeder Rorper iſt der Zerſtorung
unterworfen, iſt alſo der Oberſatz in dem vori—
gen Schluſſe, und, der Diamant iſt ein Kor—
per, der Unterſatz.

ſ. 54.
Wenn alle Satze, die man bey einem Schluſ—

ſe denkt, wie in dem vorigen Beyſpiele, ausge—
druckt werden, ſo heißt der Schluß eine form—
liche Schlußrede oder ein ordentlicher Syl
logismus. Wird aber einer von den nothigen
Satzen ausgelaſſen, ſo nennt man einen ſolchen

Schluß ein Enthymema. Z. E. die groß—
ten Heiligen ſind Menſchen; alſo habenlſie
ihre Schwachheiten und Kehler. Hier man—
gelt eigentlich der Oberſatz, alle Menſchen ha—
ben ihre Schwachheiten und Kehler.

J. 55.
Die Stellung des Mittelbegriffs in Anſehung

der ubrigen beyden Begriffe nennt man die Figur
eines Schluſſes. Jſt der Mittelbegrif das Sub

jekt
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jekt in dem Oberſatze, und das Pradikat in dem

Unterſatze, ſo heißt dieſe Stellung die erſte Fi—
tzur; iſt er in beyden Pramiſſen das Pradikat,
ſo entſteht die zweyte; iſt er beydesmal das Sub
jekt, die dritte; und iſt er das Pradikat im Ober
ſatze, und das Subjekt in dem Unterſatze, die
vierte Figur z. E.

Erſte Figur.
Alle Wiſſenſchaften, welche den Ver—

ſtand ſcharfen, ſind jedem Studieren—
den nutzlich.Die Mathematik iſt eine Wiſſenſchaft,
welche den Verſtand ſcharfet.

Folglich iſt die Mathematik einem jedem
Studierenden nutzlich.

Zwegyte Figur.
Alle wahre Chriſten ſind freygebig gegen

die Nothleidenden.
Ein Geiziger iſt nicht freygebig gegen

die Nothleidenden.
Folttlich iſt ein Geiziger kein wahrer

Chriſt.

Dritte Figur.
Alle Korver ſind ſchwer.
LEinitje Korper ſind unſichtbar.
8 olglich ſind einige unſichtbare Dinge

ſchwer.

Vier
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Vierte Figur.

Einitte beruhmte Manner ſind laſterhaft.
Jeder Laſterhafter iſt verachtungs—

wurdig.
Folglich ſind einitte verachtungswurdi

ge beruhmte Manner.

ſ. 56.
Weil die Schluſſe der vierten Figur in dieſer

J Geſtalt, da nach der Analogie der uhrigen Fi—

5
guren, der terminus minor das Subjekt, und

der terminus maior das Pradikat der Conkluſion
ſeyn muß, ſehr gezwungen ſind; ſo haben einige

J neuere Philoſophen ben dieſer Figur eine Aende
J rung vorgenommen, und, wider die Analogie der

ubrigen Figuren, den terminum maiorem zum
Subjekte der Conkluſion gemacht. Nach dieſer
Einrichtung wurde man alſo aus den vorherge—

J

9 henden beyden Pramiſſen folgendergeſtalt ſchlieſſen.

J ERinige beruhmte Manner ſind laſterhaft;

n

f Jeder Laſterhafter iſt verachtungs—
in wurdig;

Folglich ſind einige beruhmte Manner

Beny einem ſolchen Schluſſe darf man nur blos

verachtungswurdig.

die Vorderſatze verwechſeln, um einen Schluß
der erſten Figur zu erhalten. Denn ſetze ich in

J

J den Unterſatz, und ſtatt des Unterſatzes den Oberdem angefuhrten Beyſpiele ſtatt des Oberſatzes

J ſatz, ſo erhalte ich folgenden Schluß:

2

Jeder
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Jeder Laſterhafte iſt verachtungs—

wurdig.
Einitge beruhmte Manner ſind laſterhaft.
Solgüch ſind einige beruhmte Manner

verachtungswurdig.

4. 57.
Man wird ubrigens aus den angefuhrten Bey

ſpielen ſchon von ſelbſt einſehen, daß die erſte Fi—

gur die naturlichſte Art zu ſchlieſſen iſt. Wir wol
len uns daher in' der gegenwartigen Abhandlung
bey den ubrigen Figuren nicht aufhalten, zumal
da die meiſten neuern Schriftſteller dieſelben zu
ubergehen pflegen, und da ſich auch alle Schluſ—
ſe der zweyten, dritten, und vierten Figur in Schluſ
ſe der erſten Figur verwandeln laſſen.

J 9. 58.
Wenn wir die Urſache unterſuchen, warum

wir einen Satz wogen der Wahrheit gewiſſer an—
drer Satze einraumen, ſo werden wir finden, daß
dieſes nicht von dem Jnhalte der Satze, ſondern
von dem Verhaltniß der darinn enthaltenen Jdeen

herruhrt. Die Satze ſelbſt, woraus ein Schluß
beſteht, nennt man die Materie deſſelben, und
die Art und Weiſe, wie ſie mit einander verbun—
den werden, ſeine Form. Die Unterſuchung der
Materie eines Schluſſes gehort alſo in diejenige
Wiſſenſchaft, von denen die Satze ſelbſt Theile
ſind; die Logit beſthaftiget ſich blos mit ſeiner
Form, und von dieſer ſoll jetzt das nothigſte ge-

ſagt werden.
J. 59.
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d. 55.

Alle Schluſſe der erſten Figur grunden ſich
auf folgende Satze, von denen niemand einen
Beweis verlangen wird, der die darinnen enthal—
tenen Worter verſteht. Man nennt die erſten
beyden in den Schulen der Philoſophen das di—
Ktum de omvi, und das dictum de nullo.

Was von einer ganzen Gattung bejaht wird,
daß muß auch von jeder Art und von jedem
einzelnen Dinge, welches unter dieſe Gat—
tung gehort, bejahet werden.

Was von einer ganzen Gattung verneint wird,
das muß auch von jeder Art und von jedem
einzelnen Dinge, welchus unter dieſe Gat—
tung gehort, verneint werden.

Welchem Dinge die Definition zukömmt, dem
muß auch das Definitum oder die Benen—
nung der erklarten Sache zukommen.

Welchem Dinge die Definition nicht zukommt,

dem kann auch das Definitum nicht zu—
kommen.

g. 6o.
Aus den jetzt angefuhrten Grundſatzen unh

aus dem Begriffe einer orbentlichen Schlußrede
werden ſich nunmehr diejenigen Regeln leicht her—
leiten laſſen, die dabey zu beobachten ſind.

1. Jn einem Syllogismo finden nicht mehr,
als dreh Hauptbegriffe oder termini ſtatt.

Denn in jedem Satze giebt es nur zwey Haupt
begriffe, wenn man die Copula nicht mitrechnet.
Da nun ein Syllogismus nicht mehr als drey

Satze
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Satze hat, und in dieſen drey Satzen jeder Be—
grif zweymal vorkommt, weil in dem Oberſatze
der terminus maior, und der terminus medius,
im Unterſatze aber der terminus minor, und der
terminus medius, in der Conkluſion aber der
terminus maior und minor mit einander vergli—
chen werden muſſen; ſo iſt klar, daß ein Syllo—
gismus nicht mehr und nicht weniger, als drey
Hauptbegriffe, enthalten kann. Es iſt daher
zu der Richtigkeit eines Schluſſes noch nicht hin—
langlich, daß nur dreyerley Namen der Begriffe
darinnen vorkommen, ſondern die Worter muſe
ſen auch in allen drey Satzen genau einerley Be—
deutung haben. Folgender Schluß wurde alſo
falſch ſeyn, und vier terminos haben, ohnge—
achtet nur drey Hauptworter darinnen zu ſeyn
ſcheinen.

Alles, was ſchwer iſt, hat ein Beſtreben
getten den Mittelpunkt der Erde.

Die Älgebra iſt ſchwer.
Solglich hat die Altzebra ein Beſtreben

nach den Mittelpunkt der Erde.
Der Fehler ſteckt hier in dem Worte ſchwer,
welches im Oberſatze eine andre Bedeutung hat,

als im Unterſatze.

2. Der Oberſatz in der erſten Figur muß ein
allgemeiner Satz ſeyn.

Denn wollte man einen beſondern Satz dazu ge—
brauchen, ſo mußte man ſchlieſſen können: was
von etlichen Arten des Subjekts gilt, das
gilt auch von allen Arten, und einzelnen Din.

gen,
J
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tten, die unter das Subjekt tgehoren: wel—
ches offenbar ungereimt ware. Welcher Unge—
ubte wurde nicht die Unrichtigkeit der folgenden
Schlußrede einſehen?

Viele Soldaten ſind liederlich.
Cajus iſt ein Soldat.
Lolglich iſt Cajus liederlich.

Jn manchen Benſpielen aber, wie z. E. im fole
genden, iſt dieſer Fehler nicht ſo augenſchein
lich, weil der Oberſatz das Anſehen eines allge—
meinen Satzes hat.

Die Einwohner in Leipzig ſind reicher,
als die Einwohner in Wittenberg.

Die leipziger Bettler ſind Einwohner in
Leipzitgt.

Solglich ſind die leipziger Bettler rei—
cher, als die ERinwohner in Wit—

tenbergn.
Hier ſteckt der Fehler ebenfalls blos darinnen,
daß der Oberſatz nicht allgemein iſt; denn man
kann nicht ſagen, daß alle Einwohner in Leipzig
reicher waren, als die Einwohner in Wittenberg,
obgleich dieſes gewiß iſt, daß alle Einwohner in
Leipzig zuſammen genommen vielmehr im Ver—
mögen beſitzen, als die ſammtlichen Einwohner
von Wittenberg. Allein in der letzten Bedeutung
kann der Oberſatz des gegenwartigen Schluſſes
nicht genommen werden, weil ſonſt der Unterſatz
die offenbar falſche Bedeutung haben mußte, daß
die leipziger Bettler die ſammtlichen Einwohner von

Leipzig ausmachten.

z. Der
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Zz. Der Unterſatz in der erſten Figur muß alle—

mal ein bejahender Satz ſeyn.
Denn der Unterſatz in einem ſolchem Schluſſe, wie
man aus dem vorhergehenden leicht ſehen kann,
ſagt eigentlich dieſes: das Subjekt der Concluſion
iſt in dem Subjekte des Oberſatzes enthalten, wel—
ches man ſubſumiren nennt; woraus hernach ge—
ſchloſſen wird, daß man von dem Subjekte der
Concluſion eben das bejahen oder verneinen muſſe,
was von dem Subjekte des Oberſatzes bejaht oder
verneint wird. Ware nun der Unterſatz nicht beja—
hend, ſo wurde man ja alsdann das Gegentheil
ſagen, nemlich, das Subjekt der Concluſion ware
nicht in dem Subjekte des Oberſatzes enthalten;
und wie konnte man in dieſem Falle ſchlieſſen, daß
von dem Subjekte der Concluſion eben das behau—
ptet werden muſſe, was von dem Subjekte des
Oberſatzes geſagt wird? Das wurde einen ſolchen
Schluß geben, wie der folgende iſt:

Alle Kiſche ſind Chiere.
Ein Lowe iſt kein Siſch.
Solglich iſt ein Lowe kein Thier.

Man verwirre aber nicht verneinende Satze mit ſol—
chen, wo eine Verneinung im Subjekt oder Pradi
kat vorkommt, die man infinit zu nennen pflegt,
und die dennoch bejahend ſeyn konnen; weil in
einem eigentlich verneinenden Satze das Zeichen der
Verneinung zur Kopula gehoren muß (9. 23.).
Folgender Schluß ware alſo nicht unrichtig:

Was nicht aus Theilen zuſammen tge—
ſetzt iſt, das kann durch keine endli—
che Macht vernichtet werden.

E Die
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Die Seele des Menſchen iſt nicht aus

Theilen zuſainmen geſetzt.
Folglich kann die Seele des Menſchen

durch keine endliche Macht vernich—
tet werden.

Denn der Unterſatz bejahet wirklich etwas, indem
er ſagt, die Seele des Menſchen gehore unter die
Dinge, die nicht aus Theilen zuſammengeſetzt ſind.
Es giebt zwar Falle, wo es ſcheint, daß ein rich—
tiger Schluß der erſten Figur mit einem vernei—
nenden Unterſatze moglich ſey; daher einige Ge—

lehrte die Allgemeinheit dieſer Regel beſtritten
haben. Z. E.

Alle Vierecke, welche gleiche Seiten und
gleiche Winkel haben, ſind Quadrate.

Ein Trapezium iſt nicht ein Viereck,
welches gleiche Seiten und gleiche
Winkel hat.

Lolglich iſt ein Trapezium kein Quadrat.
Allein wenn man dieſes und andre dergleichen Bey—
ſpiele genau erwagt, ſo wird man finden, daß in
ſolchen Schluſſen nicht der eigentliche Oberſatz,
ſondern nur derjenige Satz angegeben wird, aus
welchem der Oberſatz folgt. Jn denm vorigen
Schluſſe ſollte der Oberſatz eigentlich heißen: was
kein Viereck iſt, welches gleiche Seiten
und gleiche Winkel hat, das iſt kein Qua—
drat. Weil aber dieſer Satz aus der Definition
eines Quadrats folget, ſo hat man dieſelbe ſtatt
des Oberſatzes angenommen. Druckt man nun
den Schluß ſo aus, wie er eigentlich abgefaßt ſeyn
ſollte, nemlich:

Was
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Was kein Viereck iſt, das gleiche Sei—

ten und tggleiche Winkel hat, das iſt
kein Quadrat.

Ein Trapezium iſt kein Viereck, das glei
che Seiten und gleiche Winkel hat.

Folglich iſt ein Trapezium kein Cuadrat.
ſo iſt klar, daß der Unterſatz nicht verneinend ſon—
dern infinit iſt, weil die Verneinung zum Subjekte
des Oberſatzes gehort.

4. Die Concluſion richtet ſich in Anſehung der
Qualitat nach dem Oberſatze, und in Anſe—
hung der Quantitat nach bem Unterſatze. Z. E.

KeinL aſterhafter verdient Hochachtung.
Einige große Philoſophen ſind laſterhaft.
Folgüch verdienen einige große Philo—

ſophen keine Hochachtung.
Jn dieſem Schluſſe iſt die Concluſion ein beſondrer
Satz, weil es auch der Unterſatz iſt, und vernei—
nend, weil der major eine Verneinung enthalt.

J. GI.
Weil alſo die Coneluſion durch die Pramiſſen

beſtimmt wird, und der Oberſatz nur ein allgemein

bejahender oder allgemein verneinender; der Unter—
ſatz hingegen nur ein allgemein oder particular be—

jahender Satz ſeyn kann, ſo iſt klar, daß es in der
erſten Figur in Anſehung der-Qualitat und Quan—
tität der Satze nicht mehr als vier Arten oder
modos giebt, wie man ſie ſonſt zu nennen pflegt.
Man zeigt dieſe modos in der Logik durch die
Worter barbara, cklarEnt, darll, fErlIO an.

E2 Nem-
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Nemlich durch das Wort bArbaAra, wo der Vo—
kal A, welcher einen allgemein bejahenden Satz
vorſtellt, (F. 25.) dreymal vorkommt, wird ein
ſolcher Schluß angedeutet, in welchem alle drey
Satze allgemein und bejahend ſind. Z. E.

Alle Menſchen ſind der Gefahr zu, irren
ausgeſetzt.

Alle Philoſophen ſind Menſchen.
FSolglich ſind alle Philoſophen der Ge—

fahr zu irren ausgeſetzt.
Oder

Alle Planeten erhalten ihr Licht von der
Sonne.

Der Saturn iſt ein Planet.
Solglich erhalt der Saturn ſein Licht

von der Sonne.
Der Minor  und die Coneluſion ſind zwar in dem
letzten Schluſſe Jndividualſatze, allein ſie werden
den allgemeinen gleich geachtet, und daher mit eben

dem Buchſtaben bezeichnet (F. 26.).
Das Wort cElarEnt zeigt den modum an,

wo der Oberſatz und die Concluſion allgemein ver—
nend, der Unterſatz aber allgemein bejahend iſt. ZJ.E.

Kein Unzufriedner iſt wahrhaftig
glucklich.Alle Geitzige ſind unzufrieden.

Solglich iſt kein Geitziger wahrhaftig
tglucklich.

Ein Syllogismus in darlJ hat einen allgemein
bejahenden Oberſatz, einen beſonders bejahenden
Unterſatz, und eine beſonders bejahende Conclu—

ſion. Z. E.
Alle
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Alle rechtſchaffene Manner verdienen

Hochachtung.
Einige Juden ſind rechtſchaffene Manner.

Folglich verdienen einige Juden Hoch—
achtung.

Jn fEriO iſt ein allgemein verneinender Oberſatz,
ein beſonders bejahender Unterſatz, und eine beſon—

ders verneinde Concluſion. Z. E.
Kein Hochmuthiger iſt ein guter Geſell—

ſchafter.
ERinige Gelehrte ſind hochmuthig.

FSolttlich ſind einige Gelehrte keine gute
Geſellſchafter.

8 62.
Wenn man Schluſſe der ubrigen Figuren in

die erſte Figur verwandeln wiil, ſo darf man nur
den Mittelbegriff ſuchen, welches derjenige iſt, der
in den Pramiſſen zweymal vorkommt. (J. 53.)
Macht man nun den gefundenen Mittelbegriff zum
Subjekte eines Satzes, und behalt man das Pra—
dikat der Coneluſion, ſo hat man den Oberſatz.
Das Subjekt der Concluſion und der Mittelbegriff
als Pradikat giebt den Unterſatz, und ſo iſt die
ganze Verwandlung geſchehen. Z. E. es ſey ſol
gender Schluß gegeben:.

Kein Kixſtern iſt ein dunkler Korper.
Die Venus iſt ein dunkler Korper.
Folglich iſt die Venus kein Fixſtern.

Jn den Pramiſſen kommt dunkler Korper
zweymal vor; dieſes iſt alſo der Mittelbegriff, und

muß das Subjekt des Oberſatzes werden. Wenn

Ez ich
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ich nun hierzu das Pradikat der Concluſion Fix
ſtern ſetze, ſo erhalte ich den Oberſatz ſelbſt:

Kein dunkler Rorper iſt ein Fixſtern.
Der Unterſatz kann hier bleiben, weil er ſchon den
terminum minorem, oder das Subjekt der Con—
cluſion und den Mittelbegriff in der gehorigen Ord
nung enthalt. Der ganze Schluß wurde nunmehr
alſo klingen, und nothwendig zur erſten Figur
gehoren:

Kein dunkler Rorper iſt ein Lixſtern.
Die Venus iſt ein dunkler KBorper.
Folglich iſt die Venus kein FJixſtern.

ſJ. 63.
Es giebt Falle, wo man aus der Wahrheit

eines einzigen Satzes unmittelbar die Wahrheit
eines andern einſehen kann, ohne daß  man einen
zweyten Vorderſatz zu Hulfe zu nehmen braucht.
Dergleichen Schluſſe heißen unmittelbare
Schluſſe, weil man jene, wo man zwey Vorder
ſatze nothig hat, mittelbare Schluſſe zu nennen
pflegt. Von ſolchen unmittelbaren Schluſſen findet
man in den logikaliſchen Schriften vier Artem, die

man ſonſt auch insgemein affectiones propoſitio-
num nennt; welcher Name aber unſchicklich iſt, da
ſie nicht bloße Eigenſchaften der Satze, ſondern
wirkliche Schlußarten ſind. Nemlich

1. Schluſſe der Gleichgultigkeit (Aequipollentia

ſ. Pariatio)
2. Schluſſe vom Allgemeinen aufs Beſondere

(Subalternatio)

3. Schluſſe



Von den Schluſſen. 71
z. Schluſſe der Oppoſition, d. i. auf entgegen—

geſetzte Satze (Oppoſitio ſ. Disjunctio)
4. Schluſſe der Converſion.

ſ. 64.
Die Schluſſe der Gleichgultigkeit, da man

nemlich aus der Wahrheit oder Falſchheit eines
Satzes die Wahrheit oder Falſchheit eines andern
gleichbedeutenden Satzes erkennet, haben keiner
weitlauftigen Erklarung nothig. Denn wer ſollte
es wohl in Zweifel ziehen, daß, wofern zwey Satze
vollig einerley Sache bedeuten, und nur in Anſe
hung des Ausdrucks von einander unterſchieden ſind,

aus der Wahrheit des einen auch die Wahrheit des
andern, oder aus der Falſchheit des einen die
Falſchheit des andern folgen muſſe? z. E. die bey—

den Satze:
Die Geſtirne konnen uns keine Kennt—

niß von den kunftitten Begebenheiten
der Menſchen verſchaffen.

Aus den Sternen laſſen ſich die kunfti—
gen Schickſale der Menſchen nicht
erkennen.

ſind vollig gleichbedeutend. Jſt alſo einer davon
wahr, ſo muß auch nothwendig der andere wahr
ſeyn. Ware aber einer davon falſch, ſo wurde man
auch den andern fur falſch halten muſſen.

g. Ggy.
Weil die allgemeinen Satze alle beſondere in

ſich enthalten, die eben das Subjekt und Pradikat,
nebſt derſelben Qualitat haben; ſo iſt, klar, daß,

E 4 wenn
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wenn der allgemeine Satz wahr iſt, auch der beſon—
dere wahr ſeyn muſſe. Man kann daher vom All—
gemeinen auf das Beſondere, aber nicht von dem
Beſondern auf das Allgemeine ſchlieſſen. Z. E.
wenn es wahr iſt, daß alle Sranzoſen eine
weiſſe Haut haben, ſo folgt daraus, daß auch

etliche Franzoſen eine weiſſe Haut haben
muſſen. Allein, wenn es gleich wahr iſt, daß
etliche oder viele Englander Menſchenfein—
de ſind, ſo folgt daraus noch nicht daß man
alle Englander fur Menſchenfeinde hale
ten konne.

g. 66.
Die Schluſſe der Oppoſition beſtehen darinnen,

daß man aus der Wahrheit oder Falſchheit eines
Satzes die Falſchheit ober Wahrheit eines entgegen—
geſetzten Satzes herleitet. Denn weil von contra—

diktoriſchen oder widerſprechenden Satzen nur einer
wahr und auch nur einer falſch, hingegen von wi
drigen oder contrairen Satzen alle zugleich falſch,
aber nur einer davon wahr ſeyn kann, (F. 27.);
ſo folgt hieraus, daß ſich

1. Von der Wahrheit eines Satzes auf die
Falſchheit des contradiktoriſchen,

2. Von der Falſchheit eines Satzes auf die
Wahrheit des contradiktoriſchen,

z. Von der Wahrheit eines Satzes auf die
Falſchheit des contrairen.

4. Aber nicht von der Falſchheit eines Satzes
auf die Wahrhöeit eines contrairen ſchlief—

ſen laßt.

Jſt
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Jſt alſo z. E. der Satz richtig:

Die menſchliche Seele iſt einfach,
ſo folgt hieraus auch die Falſchheit dieſes Satzes:

Die menſchlichesSeele iſt zuſammengeſetzt.
Jſt ferner der Satz falſch:

Die Welt iſt unendlich;
ſo folgt hieraus die Richtigkeit dieſes Satzes:

Die Welt iſt endlich;
weil ſowohl dieſe beyden als auch jene beyden Satze
contradiktoriſch ſind. Hingegen aus der Falſchheit

des Satzes;
Die gegenwartige Welt iſt unter allen

moglichen Welten die ſchlechteſte;
folgt nicht die Wahrheit dieſes Satzes:

Die gegenwartige Weit iſt unter allen
möglichen Welten die beſte.

weil dieſe beyden Satze nicht widerſprechend, ſon—
dern nur contrair ſind und ſolglich beyde falſch ſeyn
konnten. Kiſſe ſich aber die Wahrheit des zwenten
Satzes aus andern Grunden behaupten, ſo wurde
die Falſchheit des erſten Satzes nothwendig dar—
aus folgen.

g. 67.
Die letzte Gattung der unmittelbaren Schluſſe,

nemlich die Schluſſe der Converſion beſtehen darin—
nen, daß man von der Wahrheit eines Satzes auf
die Wahrheit eines andern ſchließt, der durch eine

Unmkehrung aus dem erſtern entſtehet. Man kehrt
aber einen Satz um, wenn man aus dem Pradi—
kate deſſelben das Subjekt, und aus dem Subjekte
das Pradikat macht, welches bisweilen ohne Ver—

Es ande
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anderung der Quantitat und der Qualitat, biswei—
len aber nicht ohne dieſelbe geſchehen kann; welche
verſchiedne Arten der Umkehrung der Satze auch
verſchiedne Namen erhalten haben. Laßt ſich aus
einem wahren Satze ein andrer wahrer Satz auf
dieſe Art herleiten, daß man den erſten ohne Ver
anderung der Qualitat und Quantitat umkehrt, ſo
wird dieſes eine reine Umkehrung (converſio
ſimplex) genannt. Z. E.

Alles, was zuſammen geſetzt iſt, beſteht
aus Cheilen.

Alles, was aus Cheilen beſteht, iſt zu—
ſammen geſetzt.

Muß man aber bey der Umkehrung die Quantltat
des Satzes andern, ſo heißt dieſes eine Conuerfio
per accidens, z. E. der Satz:

Alle Fiſche ſind Thiere,
laßt ſich nicht wie der vorige umwenden, weil man
nicht ſagen kann:

Alle Thiere ſind Fiſche;
ſondern es mußte hier nothwendig die Quantitat ge
Mdert, und aus einem allgemeinen ein beſonderer
Satz gemacht werden, nemlich:

Etliche Thiere ſind Fiſche.
Muß endlich bey der Umkehrung die Qualitat des
Satzes geandert werden, ſo wird dieſe Umkehrung
Contrapoſition (Conuerſio per contrapoſitio-
nem) genannt. Z. E. aus dem Satze:

Alle Metalle laſſen ſich im Feuer
ſchmelzen;

folgt
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folgt dieſer:

Was ſich nicht im Keuer ſchmelzen laßt,
iſt kein Metall.

g. 68.
Die Scholaſtiker haben die Regeln, nach wel—

chen ſich die unmittelbaren Schluſſe der Converſion
richten, in folgende Gedenkverſe gebracht, wo die

Vokales A, E. J. O, in den Wortern l'eci, Eua
und Alto, die Beſchaffenheit der Satze anzeigen.

FEel ſimpliciter conuertitur: Eua per accid.
Aſto per contra; ſie fit conuerſio tota.

d. i.
Die Satze, welche durch die Vokale des Wor—

tes fEel angedeutet werden, nemlich die all
gemein verneinenden und die beſonders beja—

henden Satze (ſ. 25.) laſſen ſich ſimpliei-
ter, ohne Veranderung der Quantitat und

Qualitat umkehren.
Die Satze, welche man durch die Vokale des

Worts Eun bezeichnet, nemlich die allgemein
verneinenden und die allgemein bejahenden
laſſen ſich per accidens, oder mit verander-
ter Quantitat umkehren.

Die Satze, welche durch die Vokale des Worts
Aſtd angezeigt werden, nemlich die allgemein
bejahenden und die beſonders verneinenden
laſſen ſich per contrapoſitionem, oder mit
Veranderung der Qualitat umkehren.

Hieraus erhellet alſo, daß ſowohl die allgemein be
jahenden, als auch die allgemein verneinenden

Satze
S—



76 Siebentes Kapitel.
Satze auf zweyerley Art, hingegen die beſonders
bejahenden und die beſonders verneinenden Satze
nur auf einerley Art umgekehrt werden konnen.
Es giebt aber noch uber dieſes einen Fall, welcher
in den angefuhrten Verſen vergeſſen worden iſt, wo
die allgemein] bejahenden Satze auch ſimplieiter
umgekehrt werden konnen, nemlich wenn das Sub—
jekt und Pradikat Begriffe von gleichem Umfange
ſind, wie bey dem F. 67. angefuhrten Beyſpiele:

Alles, was zuſammengeſetzt iſt, beſteht
aus Theilen,

welcher Satz ohne Veranderung der Quantitat und
Aualitat ſich umkehren laßt.

g. 69.
Außer den jetzt erklarten Gattungen von

Schluſſen giebt es noch einige andere, die eine
kurze Erklarung verdienen, weil ſie wegen ihrer
Deuclichkeit in Unterſuchung und Beurtheilung der
Wahrheit ſehr gut zu gebrauchen ſind. Vorzug—
lich muſſen hier die hypothetiſchen und dis—
jünktiviſchen Schluſſe bemerkt werden, welche
ihren Namen von den Oberſatzen erhalten. Jn
einem hvpothetiſchen oder bedingten Schluſſe
wird aus einem hypothetiſchen Satze entweder von
der Wahrheit des Vordergliedes auf die Wahrheit
des Hintergliedes; oder von der Falſchheit des Hin
tergliedes auf die Falſchheit des Vordergliedes ge—

ſchloſſen. Die erſte Art zu ſchlieſſen, heißt modus
ponens; die andere aber modus tollons. Z. E.

modus



Von den Schluſſen. 77
modus ponens.Wenn nichts ohne Urſache entſteht, ſo

muſſen die zufalligen Dinge einen
Schopfer haben.

Nun iſt das erſte wahr, daß nichts ohne
Urſache entſteht.

Kolglich auch das letzte, daß nemlich
die zufalligen Dinge einen Schopfer
haben muſſen.

modus tollens.
Wenn der Wenſch nicht frey iſt, ſo giebt

es auch keine eigentliche Cugend, und
kein Laſter.

Nun iſt das letzte falſch, daß es keine
Tugend und kein Laſter gebe.

Kolglich iſt auch das erſte falſch, daß der
Menſch nicht frey ſey.

F. 70.
Daß aber außer dieſen beyden Arten in hypo—
thetiſchen Schluſſen keine andre moglich ſey, und

daß man nicht von der Falſchheit des Vorderglie—
des auf die Falſchheit des Hintergliedes, oder von
der Wahrheit des Hintergliedes auf die Wahrheit
des Vordergliedes ſchlieſſen konne, wird man leicht
einſehen, wenn man nur folgendes in Erwagung
zieht. Weil das Hinterglied, wenn der hypotheti—
ſche Satz richtig iſt, nothwendig aus dem Vorder—
gliede fließt; ſo iſt klar, daß man das Hinterglied
einraumen muß, ſo bald man das Vorderglied zu—
giebt, und dieſes iſt der Grund, warum man von
der Wahrheit des Vordergliedes auf die Wahrheit

des
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des Hintergliedes ſchlieſſen kann. Wenn aber
gleich das Vorderglied faiſch iſt, ſo kann doch das

Hinterglied wahr ſeyn, weil es moglich iſt, daß
ſich daſſelbe aus einem andern Satze herleiten laßt.
Man kann daher von der Falſchheit des Vorder—
glieds keinen Schluß auf die Falſchheit des Hinter—
glieds machen. Z. E. in dem Satze: Wenn die
Planeren eine Seele haben, ſo muſſen ſie
ſich bewetgen, iſt das Vorderglied offenbar falſch,
aber das Hinterglied wahr. Jch wurde daher ſehr

irren, wem ich ſchlieſſen wollte: Nun iſt es
falſch, daß die Planeten Seelen haben,
alſo iſt es auch falſch, daß ſie ſich bewegen.
Weil alſo ein wahrer Satz aus einem falſchen flieſ—
ſen kann; ſo folgt, daß der Schluß von der Wahr
heit des Hintergliedes auf die Wahrheit des Vor
derſatzes nicht gelten konne. Wer wurde wohl fol—
genden Schluß fur richtig halten?

„Wenn es wahr iſt, daß die Geelen der
Verſtorbenen ihren Verwandten wie
der erſcheinen, und ihnen Nachricht
von der Beſchaffenheit der unſichtba—
ren Welt cgeben, ſo muſſen ſie auch
nach der Trennung von ihren Ror—
pern noch leben.

Nun iſt das letzte wahr, daß die Seelen
nach der Trennung von ihren Ror—
pern noch leben.

Foltglich muß das erſte auch wahr ſeyn,
daß die Seelen der Verſtorbenen ihren
Verwandten wieder erſcheinen, und

ihnen
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ihnen Nachricht von der Beſchaffen.heit der unſichtbaren Welt geben.
Hingegen da aus einem wahren Satze kein ſalſcher

folgen kann, und alſo jeder Satz, aus welchem ein
falſcher fließt, ſelbſt unwahr ſenn muß; ſo iſt klar,
daß man mit Recht von der Falſchheit des Hinter—
gliedes auf die Falſchheit des Vordergliedes ſchlieſ-
ſen konne.

ſ. 71.
Disjunktiviſche Schluſſe nennt man dieje—

nigen, in welchen der Hauptſatz disjunktiviſch iſt,
und folglich eine Eintheilung enthalt. Man ſchließt
alsdenn entweder von der Setzung des einen Glieds

auf die Verneinung aller ubrigen, oder von der
Verneinung des einen auf die Setzung eines der
ubrigen, oder von der Verneinung aller Glieder,
ausgenommen eins, auf die Setzung dieſes letztern.
Enthalt der disjunktiviſche Satz nur zwey Glieder,
ſo ſind auch nur die beyden Falle moglich, von- der
Wahrheit des einen auf die Falſchheit des andern,
oder von der Falſchheit des einen Gliedes auf die
Wahrheit des andern zu ſchlieſſen. Z. E.

Die Seele des Menſchen iſt entweder ein
fach oder zuſammengeſetzt;

Nun iſt es unmoglich, daß ſte zuſam—
mentteſetzt ſeyn konnte;
KSolglich muß ſie nothwendig einfach ſeyn.

Oder
Nun iſt ſie einfach;
Zolglich kann ſie nicht zuſammenge—
ſetzt ſeyn.

Ein
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Ein Beyſpiel eines disjunktiviſchen Schluſſes,

wo mehr als zwey Glieder vorkommen, iſt
folgendes:

Der Mond iſt entweder eben ſo groß,
oder noch, großer, oder kleiner, als
die Erde.

Nun lehrt die Aſtronomie, daß er klei—
ner iſt, als die Erde.

Folglich kann er, nicht großer, auch
nicht eben ſo groß ſeyn, als die Erde.

Oder
Nun iſt es falſch, daß er eben ſo groß

ſey, wie die Erde.
Solglich muß er entweder großer oder

kleiner ſeyn.
Oder

Nun iſt es falſch, daß er ſo groß, oder
großer ſey, als die Erde;

Solglich muß er kleiner ſeyn,
Die Hauptſache bey dergleichen Schluſſen konmt
auf die Richtigkeit der Eintheilung in dem disjunk-
tiviſchen Satze an; denn wofern ein Theilungsglied
außen gelaſſen worden iſt, ſo kann leicht ein falſcher
Schluß entſtehen, dergleichen folgender ſeyn wurde:

Das Spatzierengehen verdient entweder
eine Belohnung, oder eine Strafe.

Nun kann man nicht ſagen, daß es eine
Belohnung verdiene;

Folglich verdient das Spatzierengehen
eine Strafe.

Der Fehler bey dieſem Schluſſe beſteht blos dar·
innen, daß ein Theilungsglied in dem erſten Satze

man
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mangelt; denn eigentlich ſollte er alſo abgefaßt
ſeyn:Das Spatzierengehen verdient entweder

eine Belohnung, oder eine Strafe,
oder keines von beyden.

Aus der Vergleichung dieſer Schluſſe mit den un—
mittelbaren Schluſſen der Oppoſition wird man
leicht einſehen, daß ſich die Oppoſitionsſchluſſe auch
als Enthymemata von disjunktiviſchen Schluſſen
betrachten laſſen.

9. 72.
Wenn das Konſequens. eines hypothetiſchen

Satzes disjunktiviſch iſt, und von der Verneinung
aller Glieder, d. i. des ganzen Konſequentis auf
die Verneinung des. Antecedentis geſchloſſen wird,
ſo nennt ruan einen ſolchen Schluß ein Dilemma
oder einen gehornten Schluß. Z. E.

Wenn man behaupten wollte, daß die
menſchliche Seele ſterblich ware, ſo
mußte man zeigen, daß ſie Gott ent—
weder nicht erhalten wolle, oder nicht
erhalten konne.

Nun laßt ſich nicht beweiſen, daß Gott
die menſchliche Seele nicht erhalten
wolle, noch: viel weniger, daß er ſie

nicht erhalten fonne.
Lolglich.laßt ſich auch nicht behaupten,

daß die menſchliche Seele ſterblich ſey.
Man wird leicht einſehen, daß. auch hier das vor
nehmſte auf die Vollſtandigkeit der Eintheilung imm
Oberſatze ankonmt, ohne welche kein ſolchet

F Schluß
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Schluß richtig ſeyn kann. Denn der Grundſatz,
nach welchen man bey dieſer Schlußart urtheilt,
iſt eigentlich folgender: wenn alle Species ver—
neinet werden, ſo wird auch das Genus
verneinet, oder wenn man alle unter einer
Art enthaltenen Jndividua verneinet, ſo
muß man auch die ganze Art verneinen.
Fehlet alſo ein Glied, ſo verneine ich ja nicht, alle
Arten oder Jndividua, und folglich kann ich auch
nicht den itzt angefuhrten Grundſatz anwenden.
Denn konnte man wohl folgendergeſtalt ſchlleßen?

Ein Gelehrter iſt entweder ein Theolo—
gus, oderein Juriſt, oder ein Me—
dikus.

Sempronius iſt kein Theologus, auch
kein Juriſt, auch kein Medirus.

Folglich iſt Sempronius kein Gelehrter.
Ein jeder wird, auch“ ohne meine Erinnerung,

leicht einſehen, daß dieſer Schluß blos deswegen
unrichtig iſt, weil in dem Hauptſatze nicht alle Ar—
ten von Gelehrten angegeben werden.

ſ. 73.Wenn man ein Pradikat einer Gattung bey—

legt, weil es von allen Arten gilt, oder weun man
es einer Art zuſchreibt, weil!?es ſirh von allen ein
zelnen Dingen, die unter dieſer Att enthalten iind,
behaupten laßt, ſo nennt man einen ſolchen Schluß
der aber bisweilen aus ſehr vielen Schluſſen zu—
ſammengeſetzt iſt, eine Jnduktion, wobey mun
ebenfalls die vorhin gemachte Erinnerung genau
beobachten, und im erſten Falle keine Species der

jenigen
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jenigen Gattung,  wovon die Rede iſt, und im
andern Falle kein Jndividuum, das zu der Art ge
boret, außen laſſen muß. Wenn ich alſo durch
eine Jnduktion zeigen wollte, daß die Planeten
dunkle Korper waren, ſo mußte ich zeigen, daß
ein jedes Jndividuum, welches man mit dieſem
Namen belegt, nemlich ſowohl der Merkurius, als
auch die Venus, der Mars, der Jupiter, der
Saturn und die Nebenplaneten, nemlich der Mond
und die Trabanten hes Jupiters und Saturns kein
eignes Licht haben. Weollte ich ſferner vermittelſt
einer ſolchen Schlußart darthun, daß ſich die Me—
talle. durch das. Sonnenfeuer. verbrennen laſſen, ſo
mußte ich dieſes nicht nur von Bley Zinn, Kup
ter, und Eifen, ſondern auch von Silber und Golde
brthun weil dieſe Arten. zuſammen genommer
diejenige Gattung auamachein, die man mit den

Worte Metall hezeichnet. v

2

g. 74. l.
Miit dieſer Jnduktion, thelche nter diejenigen

ß 1
Schlu arten gehort, d e eine vollige Giwißhrit ver
ſchaffen, muß man nicht eine gewiſſe; bey den Al
ten ſbliche Schlußärt vermengen, welche gemei
iigihen hie ſokratiſche Jndukrion denannt wird
wei ſich. Sokrates derſelben ſehr haufig zu bediener

pflegte. Dieſe ſokratiſche Jnduktion, welche zwa
zum. Ueberteben, aber nicht allemal zum Ueberzeu
gen geſchickt iſt, beſteht darinnen, daß man denje
nigen, mit welchem man uber einen Satz diſputirt
durch Fragen und Vorlegung ahnlicher Falle dahin
zu bringen ſucht, daß er den ſtreitigen Satz einrau

F2 menJ
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men muß. Z. E. wenn von dem Satze die Rede

ware: FJu der Verwaltuintz eines wichtigen
Anits in der Republik muß man nicht blos
Manner aus vornehmen Familien, ſon—
dern ſolche erwahlen, welche die gehorige
Geſchicklichkeit haben; ſo konnte man dabey
folgende Fragen anbringen.

Wenn jemand Verlantgen tragt, eine
angenehme Muſik zuhoren, laßt er
ſich vornehme Perſonen aus alten ade—

lichen Familien, oder geſchickte Ton
..8kunſtlet'hohlen?

Antw. Geſchickte Tonkunſtler. en
Wenin jemand das Weltm̃eer durchſchif.

fen will, vertraut er die Regieruneg
des Schiffes einem vornehmen Maätn

ne vver eineſn geſchickten Schiffer?
Antw. Rinem geſchictten Schiffer.
Wenn jemand, gefahrlich krank iſt,

nimngt er ſeine Zuflucht zu einem vor
nehmen Manne, doder zu einem ge
ſchickten Arzte?

Antw. Zu einem geſchickten Arzte.
Alſo ſollte man auch zu der Verwalkung

eines wichtigen Amts in der Republik
nicht Mannet aus vornehihen Samf.

lien, ſondern ſolche Perſonen erwah
len, welche die gehorige Geſchicklich.

keit beſitzen.Ein ahnliches Beyſpiel nebſt einer Erklatimqg

dieſer Art zu ſchließen, findet man in Cieet. lib: J.

de Inuent. cap. 31.
Man
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H. 71.Man pflegt bisweilen eine Reihe Schluſſe der

geſtalt mit einander zu verbinden, daß man immer
die Konkluſion des vorhergehenden weglaßt, und
ſre doch ſtillſchweigend zu einem Vorderſatze des fol—

genden Schluſſes macht. Hieraus entſtehen dieje—
nigen zuſammengeſetzten Schluſſe, welche Sori—
tes oder Kettenſchluſſe genannt werden, von de—
en es zweyerley Arten giebt. Die eine Art, nem—
lich der gemeine Sorites beſteht aus einer Reihe
von Satzen, in welchen allemal das Pradikat des
vorhergehenden zuin Subjekte des folgenden Satzes
gebraucht wird. Z. E

Wer unmaßitt im Eſſen und Trinken iſt,
der ſchwacht ſeinen Magen.

Wer ſeinen Magen ſchwacht, der ver—
dirbt ſeine Geſundheit.

Wer ſeine Geſundheit verdirbt, der
macht ſich untuchtitz zu ſeinen Be—

vnfsarbeiten, und verrurzt ſein Leben.
Wer ſich zu ſeinen Berufsarbeiten un—

tuchtig inacht, und ſein Leben ver—
Kkurzt, der händelt wider die Gottli—

chen Geſetze.BSolglich wer unmaßitg im Eſſen und
Trinken iſt, der handelt wider die
gottlichen Geſetze.Wenn man hier den zweyten  Satz vor den erſten

ſetzet, die aus den erſten beyden Satzen fließende
Konkluſion zum Unterſatze des folgenden Schluſſes

macht, zum Oberſatze aber den dritten Satz des
Kettenſchluſſes nimmt, und auf eine ahnliche Weiſe

F 35 mit
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mit den ubrigen Satzen verfahrt; ſo erhait man
daraus folgende drey Syllogiſmen.

1) Wer ſeinen Magen ſchwacht, der ver—
dirbt ſeine Geſundheit.

Wer unmaßitg im Eſſen und Trinken iſt,
der ſchwacht ſeinen Magen.

Wer alſo unmaßig im Eſſen und Trin—
ken iſt, der verdirbt ſeine Geſundheit.

2) Wer ſeine Geſundheit verdirbt, der
macht ſich untuchtig zu ſeinen Be—
rufsarbeiten, und verkurzt ſein Le—
ben;

Wer unmaßig im Eſſen und Trinken iſt,
der verdirbt ſeine Geſundheit.

Wer alſo unmaßitt im Eſſen und Trin—
ken iſt, der macht ſtch untuchtitt zu
ſeinen Berufsarbeiten, und verkurzt
ſein Leben.

3) Wer ſich untuchtig zu ſeinen Berufsar—
beiten macht, und ſeinLeben ver—
kurzt, der handelt wider die gottli
chen Geſene.

Wer unmaßitg im Eſſen und Trinken iſt,
der macht ſich untuchtig zu ſeinen Be
rufsarbeiten, und verkurzt ſein Leben.

Wer alſo unmaßig im Eſſen und Trin—
ken iſt, der handelt wider die gottli—
chen Geſetze.

Bey der andern Art, welche man den goklenia—
ſchen Sorttes zu nennen pflegt, iſt das Sub
jekt des vorhergehenden Satzes mit dem Pradikate

des folgenden einerley. Z. E.
Alles,
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Alles, was ſich in Theile aufloßen laßt,

kann zerſtort werden.
Alles, was wirklich zuſammengeſetzt iſt,

laßt ſich. in Theile aufloßen.
Jeder Rorper iſt wirklich zuſammenge—

ſetzt..Alle Edelgeſteine ſins Korper.
Solglich konnen alle Edelgeſteine zer—

ſtort werden.
Hier durfte man die Ordnung der erſten beyden

Satze nicht andern, auch die daraus ſließende Kon—
kluſion nicht, wie bey der erſten Art, zum Unter—
ſatze, ſondern zum Oberſatze des folgenden Schluf—
ſes machen, um dieſen Kettenſchluß in einfache
ESyllogiſmen der erſten Figur aufzuloßen. Die
ganze Aufloßung wurde folgende drey Schluſſe ge—

ben.1) Alles, was ſich in Theile aufloßen laßt,
kann zerſtort werden.

Ales, was wirklich zuſammengeſetzt iſt,
laßt ſich in Theile aufloßen.
Folglich kann alles, was wirklich zu—

ſammengeſetzt iſt, zerſtort werden.
2) Alles, was wirklich zuſammengeſetzt iſt,

kann zerſtort werden.
Jeder Borper iſt wirklich zuſamimenge

ſetzt.Folglich kann jeder Korper zerſtort wer·

den.2) Jeder Rorper kann zerſtort werden.
Alle Edelgeſteine ſind Korper.

F 4 Solg
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Folglich konnen alle Edelgeſteine zerſtort

werden.

76
Unter dem Namen Sorites kommt in den

Schriften der Alten noch eine andre Art zu ſchlie—
ßen vor, die mit der itzt angefuhrten Schlußart
gar nichts gemein hat, ſondern eigentlich unter die
betrugeriſchen Schlußarten zu rechnen iſt, deren
man ſich vorzuglich in den Schulen der ſtoiſchen
Philoſophen zu bedienen pflegte. Ein ſolcher Sori—
tes, der ſonſt von den Lateinern auch aceruus oder“
acerualis argumentatio genannt wird, beſteht dar
innen, daßi man aus einem wahren Satze einen of—
fenbar falſchen dadurch herleitet, indem man im—
mer etwas weniges hinzugeſetzt, oder hinwegnimmt.
Z. E. Wenn man ſolgendergeſtalt ſchließen wollte:

Machen nicht 100oo Mann eine Armee aus?
Hort wohl eine Armee deswegen auf, Ar—
mee zu ſeyn, weil nian einen Mann davon
weggenommen hat? Ronnen alſo 9999
Mann noch eine Armee ausmachen, und
hebt der Verluſt eines Mannes eine Armee

nicht
»Die lateiniſche Benennung aceruus, welche eben

ſo viel, wie die griechiſche Sorites bedeutet, iſt
ohne Zweifel daher entſtanden, weil man ſich
gemeiniglich dieſes Beyſpiels zu bedienen pflegte:
Machen tauſend Korper einen Haufen aus?
Bleibt es nicht ein Haufen, wenn man ein
Kornchen wegnimmt u. ſ. f. woraus man end
lich die Folge zieht, daß ein einziges Kornchen
einen ganzen Haufen ausmacht.
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nicht auf, ſo kann eine Armee auch aus
9998, foilglich aueh aus 9997 u. ſ. f. folg.
lich auch aus einem einzigen Manne beſte—
hen. Ein ahnliches Beyſpiel findet man in Hor.

Ep. 1. lib. 2. v. zö.Scriptor abhinc annos cenhtum qui decidit,
inter

Perfettos veteresque referri debet? an inter
Viles atque nouos, excludat jurgia finis.

Eſt vetus atque probus, centum qui perfi-
cit annas.

Quid, qui deperiit miner vno menſe, vel
anno,Inter quos referendus erit? veteresne pot-
tas?

An quos et praeſens et poſtera reſpuet ae-
tas?

Iſte quidem veteres inter ponetur honeſte,
Qui vel menſe breui vel toto oſt junior

anno.Vtor permiſſo, caudaeque pilos vt equinae,
Paulatim vello, et demo vnum, demo et-

iam vnum;
Danunm cadat eluſus ratione ruentis acerui,

Qui redit ad faſtos, et virtutem aeſtimat
annis,

Aliraturque nihil niſi quod Libitina ſaerauit.

77.
Wenn man zu einem oder zu beyden Vorber

ſatzen einer Schlußrede denjenigen Satz hinzufugt,
welcher den Grund davon enthalt, ſo wird ein auf

F 5 dieſe
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dieſe Art abgefaßter Schluß, welcher alſo biswei—

len aus vier, bisweilen aber auch aus ſunf Satzen
beſteht, ein Epicherema genannt. Z. E.

Alle nutzliche Wiſſenſehaften verdienen
die Unterſtutzung des Landesherrn.

Die Naturlehre iſt eine nutzliche Wiſ—
ſenſchaft.

Denn ſie befordert die Kenntniß der
gottlichen Eigenſchaften, und tratgt
iehr viel zur Vollkommenheit und
Verbeſſerung der Kunſte und Fabri—

ken bey.
Solglich verdient die Naturlehre die

Unterſtutzung des Landesherrn.

Achtes Kapitel.
Von den Beweiſen.

g. J78.
SReweiſen iſtl nichts anders, ais den Zuſammen

eK/ hang eines Satzes mit andern wahren Sa
tzen zeigen. Dieſes kann nun bisweilen durch ei—
nen einzigen Schluß geſchehen; bisweilen aber
wird hierzu eine ganze Reihe von Schluſſen erfor-
dert. Jſt der Beweis ſo beſchaffen, daß ſich das
Gegentheil von dem erwieſenen Satze nicht mehr
denken laßt, ſo wird er apodiktiſch oder eine
Demonſtration genannt, dergleichen vorzuglich
die Beweiſe in der Mathematik ſind.

ſ. 79.
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ſ. 79.1. Beweiſet man aus bloßien Erklarungen und
allgemeinen Begriffen, ohne die Erfahrung zu
Hulfe zu nehmen, ſo beweiſet man, nach der
Sprache der Logik, a priori. Bedient man ſich
hingegen ſolcher Satze, die aus der Erfahrung he—
kannt ſind, ſo beweiſet;man a poſteriori. Z. E.
Wenn ich die Weisheit Gottes aus der bloßen Er
klarung, daß Gott dasjenige Weſen ſey, welches
alle. mogliche. Vollkommenheiten beſitzet, herleite,
ſo beweiſe. ich die Weisheit Gottes a priori; zeige
ich aber disſelbe aus der vortreflichen Ordnung und
Einrichtung des Weltgebaudes, die ich nur durch
die Erfahrung erkennen kann, ſo beweiſe ich ſie

a poſteriori.

ſJ. 80.
Man pflegt auch die Beweiſe in direkte und

indirekte einzutheilen. Direkte nennt man die—
jenigen, in welchen der Satz ſelbſt unmittelbar
aus andern wahren Satzen hergeleitet wird. Von
dieſer Art waren die vorhin angefuhrten Beyſpiele.
Jndirekte Beweiſe aber, die man ſonſt auch de-
monſtrationes apagogicas und deductiones ad
abſurdum heißet, ſind ſolche, in welchen die
Falſchheit des Gegentheils von dem zu erweiſenden
Satze gezeigt wird. Nemlich man nimmt unter—
deſſen das Gegentheil als wahr an, und ſchließt
daraus ſo lange fort, bis man auf einen Satz
kommt, der offenbar falſch iſt. Folgt nun aus
dem Gegentheile etwas falſches, ſo muß auch das
Gegentheil ſelbſt falſch, und folglich der zu erwei—

ſende
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ſende Satz nothwendig wahr ſeyn. Z. E. es ſollte
der Satz erwieſen werden: Die Seelen der Men
ſchen ſind frey; ſo konnte dieſes indirekte folgen,
dergeſtalt geſchehen. Wir wollen unterdeſſen den
entgegengeſetzten Satz, nemlich die Seelen der
Menſchen ſind nicht frey, als wahr anneh—
men, und daraus weiter ſchließen. Jſt nun die
menſchliche Seele nicht frey, ſo handelt ſie eben ſo
nothwendig, wie eine Maſchine. Folglich kann
man ihr eben ſo wenig, als einer Maſchine, die
guten oder boſen Handlungen zurechnen. Folglich
giebt es auch keine eigentliche Tugend uund kein La—

ſter. Da nun.bieſer letzte Satz offenbar ungereimt
iſt, und andern ausgemachten Satzen widerſpricht;
ſo muß auch derjenige Satz falſch ſeyn, aus wel—
chem er fließt. Jſt nun der Satz, die Seelen
der Menſchen ſind nicht frey, falſch; ſo
muß nothwendig das Gegentheil wahr feyn.

ſ. 81.Da aus dem vorhergehenden klar iſt, daß ein

jeder Beweis aus Schluſſen beſtehet, die aber ge
meiniglich abgekurzt, und als Enthymemata vor-
getragen werden; ſo wird es nicht nothig ſeyn, eine
Menge Regeln herzuſetzen, die bey den Beweiſen
zu beobachten ſind, indem es vorzuglich darauf an
kommt, daß man diejenigen Regeln genau befolgt,
die in dem vorhergehenden Kapiteln von den Schluſ
ſen erklart worden ſind. Folgende Erinnerungen
werden unterdeſſen fur einen Anfanger nicht uber—
flußig ſeyn.

Erſt
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—Erſtlich, wenn man einen Satz bewelſen will,

ſo muß man genau erwagen, was eigentlich der
Umiſtand oder der Punkt ſey, der erwieſen werden
ſoll, damit man nicht etwas erweiſe, wovon gar
nicht die Rede iſt, welcher Fehler ſehr haufig im
Diſputiren und in den offentlichen Streitſchriften
bemerkt werden kann. Er wird von den Logikern

die Veranderung der Streitfrage, oder
ignoratio elenchi qenannt. Z. E. wenn ich die
Unſterblichkeit der Seele, nach dem Beyſpiele eini—
ger Schriftſteller, daraus beweiſen wollte, weil
ſie einfach iſt, und folglich nicht in Theile, wie der
Korper, aufgeloßt werden kann, ſo wurde ich die
ſen Fehler begehen. Denn es iſt nicht davon die
Rede, ob bdie Seele nach dem Tode noch fortdau
ert, ſondern, ob ſie auch alsdenn noch lebet, d. h.
ob ſie noch denkt, und ſich ihrer bewußt iſt; denn
das will das Wort Unſterblichkeit eigentlich ſagen,
welche man mit der Unverweslichkeit, die aus der
Einfachheit der Seele folgt/ nicht verwirren miff.

Ferner muß inan zu ben Pramiſſen derjenigen
Schluſſe, aus denen man ſeinen Beweis zuſam—
menſetzen will, keine andre Slttze ietimen, als ſol—
che, die entweder unmittelbar klar, oder vorher
ſchon richtig erwieſen worden ſind; weil man ſich
ſonſt keie rlchtige Konklufion  verſprechen klinn.
Derjenige Fehler, da man Satze, die man erſt
beweiſen ſollte, els Beweisgelinde ſchon annimmt;
wird petitio prineipii genannt, dergleichen man
begehen wurde, wenn man in einem Streite mit
einem Freygeiſte den Satz, daß die Bibel Got

tes
C
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tes Wort ſey, aus einem bibliſchen Spruche er—
weiſen wollte.

UtEs kann daher auch dieſes fur keinen richtigen

Beweis gehalten werden, wenn man einen Satz
aus einem andern, und den andern wieder aus dem
erſten herleitet, welches man einen Cirkel im Be—
weiſen (orbis in demonſtrando) zu nennen pflegt.
Ein ſolcher Cirkel wurde folgender Beweis ſeyn,
wenn man z. E. zeigte, daß die Thiere keine
Sprache lernen konnten, weil ſie keine Vernunft
hatten, und hernach den. Satz, daß ſie keine Ver—
nunft hatten, wieder daraus bewieſe, weil ſie kel-
ne Sprache lernen konnten.

Endlich muß man bey dein Beweiſe einer wich

tigen Materie keinen Schluß oder Hauptſatz uber—
gehen, weil man ſich ſonſt die. Erreichung feiner
Abſicht nemlich einen andern von ſeiſuer Meynung
deutlich zu uberzeugen, nicht leicht verſprechen kann,
Die Uebertretung dieſer Rehel wird ein Sprung
im Schließen (laltus in eoneludendq) genqnnt;

üu
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11 ß. ga. E
inr8 Ordnung,welcher man ſich bey dem Vora

ttage ſeiner Beweiſe und ſeiner Gedanken
uberhaupt bedienet, heißt die Lehrart, oder Me
thode, welche man in die ſynthetiſchr, analy
tiſche und vermiſchte einzutheilen pflegt. Bey
der ſynthetiſchen, d. i. wenn man das grjiechiſche

J
Wort



J

Von der Lehrartt. Os
Wort verdeutſchen wollte, zuſammenſetzenden
Lehrart, fangt man von den Erklarungen und
Grundſatzen an, und ſchließt aus dieſen ſo lange
fort, bis man endlich auf diejenigen Satze ſelbſt
kommt, die man eigentlich beweiſen will. Bey
der analytiſehen, d. h. aufloſenden Lehrart, be
dient man ſich der entgegen geſetzten Ordnung, nem
lich man fangt von dem zu erweiſenden Satze ſelbſt
an, und geht zuruck bis auf die Grundſatze und
Erklarungen, aus denen er ſich herleiten laßt. Die
vermiſchte Methode, welche meiſtentheils in
weitlauftigen Werken gebraucht wird, beſteht aus
der Verbindung der vorigen beyden Lehrarten, die
man nach Beſchaffenheit der Materie und der Um
ſtande zu wahlen pflegt.

g 83.
Jn Arnſehung der Außerlichen Unterſchiede,

welche in der zufalligen: Ordnung beym Vortrage
der Satze beſtehen, erhalt die Lehrart noch vieler
ley andre Namen.'! So heißt z. E. Methodus
aphoriſtica diejenige Lehrart, da man alles in kurze
Hauptſatze einkleidet, welche Aphorismi genannt
werden; Methodus erotematica, wenn man ſeine
Gebanken durch Fragen und Antworten vortragt;
Metliodus dialogiſtiea, wenn man alles in Ge—
ſprachen abhandelt, und Methodus parabolica,
wenn man ſich bey dem Vortrage ſeiner Satze lau-

ter Gleichniſſe bedient.

Jn
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g. 34.Jn den neuern Zeiten iſt auch der Name der

mathematiſchen Lehrart ſehr bekannt gewor—
den, die man vorzuglich deswegen ſo bewunderte,
weil man fand, daß in den Schriften der Mathe—
matiker eine Gewißheit herrſchte, dergleichen man
nicht leicht in andern Schriften antraf, welches
einige blos der Methode zuſchrieben. Dieſe ma—
thematiſche Lehrart aber iſt eigentlich keine andre,
als die ſynthetiſche, welche ſich zu dem Vortrage
ſchon erfundner Wahrheiten am beſten ſchickt, und
ſich auch bey vielen andern Wiſſenſchaften genau
beobachten laßt, ob man gleich durch ihre Hulfe al—
lein die geometriſche Gewißheit nicht erhalten kann,
als welche vorzuglich von der Epidenz der Grund—
ſatze und Erklarungen abhangt. Die Meßtunſtler
ſind von langer Zeit her gewohnt geweſen, die Ge

ſeetze dieſer ſynthetiſchen Methode weit genauer zu
befolgen, als die andern Philoſophen, und dieſes
iſt der Grund, warum man ſie nicht die philoſo
phiſche, wie ſie eigentlich heißen ſollte, ſondern
die mathematiſche Lehrart genannt hat. Nem—
lich die Meßkunſtler fangen jederzeit mit Erklarun—
gen an, und reden.niemals von einer Sache, wo—
von ſie noch keinen deutlichen Begriff gegeben ha
ben, als welches das einzige Mittel iſt, die Zwey
deutigkeit und die Verwirrung zu vermeiden. Nach
den Erklarungen ſolgen die Grundſatze und Forde—

rungen, die keines Beweiſes bedurfen. Hierauf
gehn ſie zu denjenigen Satzen fort, die bewieſen
werden muſſen, und beobachten jederzeit dieſe Re—
gel auf das genaueſte, daß ſie keinen Satz vortra—

gen,
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 gem; der nicht entweder unmittelbar evident iſt,

vder ſichtaus den vorhergehenden Satzen richtig
erweiſen laßt. Daß viele Schriftſteller, den An—
fangern zu gefallen, die Namen der Satze zugleich
beyfugen, und das Ende eines Beweiſes, durch
die Worte, welches zu erweiſen war, anzei—
geñ, iſt etwas zufalliges, wie ein jeder leicht ein—
ſehan wird, deſſen Nachahmung einer Schrift
nicht die geringſte Grundlichkeit verſchaffen kann.

Zehntes Kapitel.
GVön' der Wahrheit.

2*—

g. 85.
J lie Hauptabſicht, die wir durch das Stu—
 dium der Logik zu erhalten ſuchen, iſt die
Erkenntniß der Wahrheit, wie fern ſie uns in
dem unvollkommnen Zuſtande des gegenwartigen
tebens moglich iſt. Es wird alſo nichts uberfluſ
ſiges: ſeyn, wenn wir nunmehr eine. kurze Betrach
tung uber die Natur und uber die Kennzeichen
der Wahrheit anſtellen. Durch das Wort Wahr
heit verſteht man in der Logik nichts anders, als
die Uebereinſtimmung unſrer Gedanken mit den
Dingen ſelbſt, die durch unſre Gedanken abge—
bildet werden. Jn der Moral und Metaphyſifk
aber hat das Wort Wahrheit noch eine andere Be
deutung. Jn der Moral zeigt es die Ueberein—

ſtimmung unſrer Gedanken mit den gebrauchten
Zeichen an, und in der Metaphyſik bedeutet es
ſo viel als die Wirklichkeit der Sache ſelbſt, die

G ge—
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gedacht werden kann. Daher man auch die Beh
wörter, logiſch, moraliſch und metaphyſiſch
zu gebrauchen pflegt, um den“ Unterſchied dieſer
Bedeutungen anzuzeigen.

g. 86. 5
Nicht jebermann raumt ein, daß es wirklich

eine Wahrheit, in der logikaliſchen Bedeutung
dieſes Worts, giebt. Jch will mich aber hier
in keine Unterſuchung dieſer Meynung einlaſſen,
weil ich ſonſt nothwendig eine Menge ſubtiler Be—
trachtungen anſtellen mußte, die meinen jungen Le—
ſern aus den bisher erklarten Lhken noch nicht
deutlich genug vorgetragen werden konnten, und
auch uber dieſes fur den großten Theil derſelben
unnothig ſeyn wurden. Denn ohngeachtet. man
in der philoſophiſchen Geſchichte eine Menge Per—
ſonen zu nennen pflegt, die an allen Dingen ſol—
len gezweifelt haben, woraus die Nothwendig
keit einer ſolchen Unterſuchung zu flieſſen ſcheint;
ſo iſt es doch, wenn man die 9rachrichten von die:

ſen Perſonen genau erwagt, ſehr unwahrſchein
lich, daß ſie im Ernſt gezweifelt haben. Denn
da ſie in allen ubbrigen Handlungen ſich niemals
ihren Grundſatzen gemaß bezeiget: ſo iſt es ſehr
glaublich, daß ſie bey ihren Einwurfen, wider die
Gewißtheit aller menſchlichen Erkenntniß keine an-
dre Abſicht gehabt haben- mogen, als entweder
ihren Scharfſinn ſehen zu laſſen, oder einige all—
zu prahleriſche Philoſophen durch ihre ſpitzfindi.
gen Einwurfe ein wenig zu demuthigen.

gJ. 87.
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d. 87.Aber, wird man nunmehr vielleicht fragen,
wenn es Wahrheit giebt, an was fur einem Merk—

male iſt ſie zu erkennen, und wie iſt ſie von dem
Jrrthume zu unterſcheiden? Dieſe Frage verdient
allerdings einige Aufmerkſamkeit, und ſoll daher,

ſo weit es die engen Grenzen dieſer Bogen ver—
ſtatten, beantwortet werden.

Einige Satze halten wir deswegen fuür wahr,
weil uns die Natur unſers Verſtandes zwingt,
die Begriffe auf dieſe Art zu verbinden, und weil
es uns unmoglich fallt, das Gegentheil davon anzu
nehmen. Aus dieſem Grunde raumen wir ohne Wi—
derrede die Satze ein, daß nichts zugleich ſeyn,
und nicht ſeyn konne; daß jedes entſtande—
ne Dintj eine Urſache haben muſſe; und daß
alles, was wir wirklich empfinden, auch
in der That wirklich vorhanden ſey. Soll—
ten nun dieſe Satze dennoch unwahr ſeyn, ohn—
geachtet das Weſen unſers Verſtandes dieſelben

uns als wahr zu denken noöthiget; ſo mußte Gott,
von dem die Einrichtung unſers Verſtandes her—
ruhret, der Urheber von unſerm. Jrthume ſeyn;
ein Vorwurf, welchen man dem vollkommenſten
Weſen unmoglich mit Recht machen konnte. Man
pflegt diejenige Deutlichkeit eines Satzes, die
hinlanglich iſt, die Wahrheit deſſelben einzuſehen,
Evidenz, zu nennen, und folglich iſt klar, daß
man die Evidenz für ein ſichres Merkmal der
Wahrheit zu halten habe. Alle ubrigen Satze,
die nicht ſo unmittelbar deutlich ſind, muſſen mit
dieſen verglichen werden. Finden wir nun unter

G 2 ihnen,
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ihnen einen nothwendigen Zuſamnenhang; ſo

haben wir keine Urſache, an ihrer Wahrheit zu
zweifeln; daher man auch dergleichen Satzen eine.
mittelbare Evidenz zuſchreibt. Wir werden alſo
die Wahrheit nicht verfehlen, wenn wir keinen
Satz annehmen, der nicht entweder unmittelbar
klar iſt, oder aus unmittelbar klaren Satzen durch

richtige Schlüſſe hergeleitet. werden kann. Bey
den Satzen, die wir durch die außerliche Empfin-
dung erhalten, muß man nur die gehorige Ber
hutſamkeit anwenden, und eine wahre Empfine
dung nicht mit einer vermeinten vermengen. Man
muß daher, æehe. man auf ſeine Empfindung Ur—
theile grundet, vor allen Dingen unterſuchen, ob

diejenigen Theile unſers Korpers, durch. welcht
wir empfinden, vollig geſund geweſen, ob der
Gegenſtand, den wir empfunden, nicht zu weit
entfernt, und, von was fur Beſchaffenheit dieje—
nige Materie geweſen ſey, die ſich zwiſchen uns
und dem Gegenſtande befunden. Jſt das Auge

krank, ſo ſieht es gemeiniglich die Gegenſtande
ganz anders, alls in geſundem Zuſtande. Jſt es
zu weit entfernt, ſo ſcheinen ihm die großten Kor—
per ſehr klein und die eckigen rund zu  ſeyn. Be

finden. ſich zwiſchen dem Auge und dem Gegen«
ſtande durchſichtige Materien? von verſchiedner
Dichtigkeit; ſo ſtellen ſich ihm viele Korper als
krumm dar, ohngeachtet ſie gerade ſind, Am
beſten iſt es, wenn man viele Empfindungen mit
einander vergleicht, und, und mones moglich iſt,
einerley Sache durch mehr als einen Sinn zu
empfinden ſucht, um aus der Uebereinſtimmung

die
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dieſer Empfindungen. von der Richtigkeit derſelben
urtheilen zu können. Auch muß man dasjenige,
was man eigentlich empfindet, und dasjenige, was
man daraus ſchließt, wohl unterſcheiden; worin—
nen wir deſto leichter zu fehlen pflegen, da wir

von Jugend an gewohnt ſind, unſre Schluſſe ſehr Jfluchtig zu machen, und uns nicht immer alle
Theile derſelben genau vorzuſtellen. Z. E. die LTunEmpfindung lehrt nicht, wie der gemeine Mannglaubt, daß ſich die Sonne um die Erde bewegt, S

ſondern dieſes iſt ſchon ein Schluß, deſſen man e
ſich nur nicht allemal genau bewußt iſt. Durch
die. Empfindung. wiſſen wir blos, daß die Abbil—

Ehung der Sonne in unſern Augen hewegt wird.

2
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Nun kann dieſe Bewegung des Bildes aus zwey u
Urſachen entſtehen, nemlich entweder durch die uln
Bewegung der Sonne ſelbſt, wenn“ unſer Auge in

ruht, oder durch die Bewegung unſers Auges, ul m
wenin die Soune in Ruhe bleibt. Auch der un—

iingeubteſte Leſer wird ſich davon uberzeugen konnen, ali
wenn er nur überlegt, daß man in einem Schifſe uqen

oder Wagen eine Bewegung der ruhenden Hau— L
ſer und Baume zu empfinden ſcheint, ſo oft man uj
ſelbſt bewegt wird. Wir muſſen alſo in dieſem unn
Falle eigentlich folgendergeſtalt urtheilen: Wir nin
empfinden in unſerm Auge eine Bewegung von
dem Bilde der Sonue, folglich muß ſich entweder
die Sonne bewegen, oder die Erde, auf der wir
ans befinden. Welches von beyden nun wirklich
geſchehe, laßt ſich aus dieſer einzigen Empfin—
dung nicht ausmachen, ſondern muß aus der
Vergleichung mit andern Erfahrungen beſtimmt

Wworden.
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Von den Jrrthumern.
g. 8 g.

Jer Wahrheit iſt nach dem Sprachgebrau
4 che der Jrrthum entgegengeſetzt, welcher
alſo in dem Mangel der Uebereinſtimmung unſrer
Gedanken mit den Dingen, die dadurch abge—
bildet werden, beſtehen muß. Wir irren nem—
lich, wenn wir Begriffe mit einander verbinden,
die nach der Wahrheit entweder nicht, oder we—
nigſtens nicht auf dieſe Art mit einandet verbun—
den werden ſollten, und wenn wir Begriffe von
einander trennen, die entweder beſtandig, oder
wenigſtens bisweilen mit einander verbunden ſind,
das heißt, wenn wir einen bejahenden Satz fur
einen verneinenden, oder einen verneinenden fur
einen bejahenden, einen allgemeinen für einen be—
ſondern, oder einen beſondern fur einen allge—

A meinen, ferner einen Satz mit einer Einſchran

kung fur einen Satz ohne Einſchrankung, u. ſ. f.
halten.

G. 89.
Weil nun alle unſre Satze entweder unmit

telbare oder gefoltzerte, d. i. aus andern durch
einen Schluß hergeleitete Urtheile ſind; ſo iſt klar,
daß auch unſre Jrrthumer entweder unmittel—
bare oder gefolgerte ſeyn konnen. Diejenigen
unmittelbaren Jrrthumer, auf welche man andre
irrige Meynungen grundet, haben einen beſon—

dern Namen erhalten, und werden Vorurtheile
(prae-
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(praeiudieia) genannt, dergleichen folgende Sa-
tze ſind: Die alten griechiſchen und la—
teiniſchen Poeten ubertreffen an Genie alle
neuern. Was nach der neueſten Mode ge—
macht iſt, das iſt ſchon. Was meine El—
tern und Lehrer geglaubt haben, das iſt
wahr u. ſ. f.
Unm nun die Mittel kennen zu lernen, wo—

durch wir uns vor den Jrrthumern bewahren
konnen, ſo wird es nothig ſeyn, daß wir uns vor—
her um die Urſachen der Jrrthumer bekummern,
deren es ſehr viele giebt, weil die Jrrthumer ſehr

vielfach ſind.

90.
Die erſte und vornehmſte Urſache unſrer Jrr—

thumer iſt, ohne Zweifel die mit vieler Eigenliebe

verbundene Unwiſſenheit. Die bloſſe Unwiſſen—
heit, wenn wir uns derſelben bewußt ſind, ver—
leitet uns ſelten zu einenn Jrrthume, ſondern be

graubt uns nur einer nothigen Einſicht. Allein
wenn ſich hierzu Eigenliebe und Stolz geſellt;
wenn wir uns einbilden, klare und deutliche Be—
griffe von Dingen zuhaben, von denen wir nichts

als die Benennung wiſſen; ſo iſt es kein Wun—
der, daß wir den Streit der Begriffe nicht be—
merken, und daher falſche Grundſatze bilden, und
aus dieſen wieder eine Menge andrer falſchen Sa
tze herleiten. Die meiſten Irrthumer in der Theo
logie und Philoſophie ſind durch Unwiſſende oder
Halbgelehrte entſtanden, welche Dinge erklaren
und entſcheiden wollten, von denen ſie nicht die

gehörige Kenntniß hatten.

G 4 J. 91.,
muinnn
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q. 9t.Die zweyte Hautquelle der Jrrthumer iſt die

Uebereilung. Es iſt wegen der Unvollkommen—
heit unſrer Sinne und wegen der Einſchrankung
unſrer Seelenkrafte unmoglich, daß wir nicht bis—
weilen einen Umſtand uberſehen „oder Begriffe
mit einander verwechſeln ſollten, wenn wir bey
unſern Empfindungen oder bey unſern Schlüſſen
zu geſchwind verfahren, und nicht die gehorige
Aufinerkſamkeit anwenden. Durch die Ueberei—
lung geſchieht es vorzuglich, daß wir in unſre
Empfindungen die Einbildungskraft und Vermu—
thung ſich einmiſchen laſſen, ohne uns deſſelben
bewußt zu ſeyn, und daher etwas fur eine Er—
fahrung ausgeben, was doch in der That keine
Erfahrung iſt; welcher Fehler der Fehler des
Erſchleichens (vitium ſubreptionis) genannt
wird. Durch die Uebereilung geſchiehtys ferner,
daß wir eine Verbindung zwiſchen Satzen wahr
zunehmen glauben, wo keine Verbindung ſtatt
findet; daß wir von einem Satze, der unter ge—
wiſſer Einſchrankung wahr iſt, auf die Wahrheit
deſſelben uberhaupt (a dicto ſecundum quid ad di-
ctum ſimpliciter) einen Schluß machen. u. ſ. f.

F. 92.Die Faulheit iſt ebenfalls eine. Mutter vieler

meiſten Menſchen eine ſo ſtarke Abneigung von
dem Nachdenken hatten, daß ſie lieber die Mey—
nungen anderer nachbeten, als ſelbſt eine Unter—
ſuchung der Wahrheik anſtellen.

J. 93.
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6. 93.Auch die Leidenſchaften muſſen unter die Ur

ſachen der Jrrthumer gezahlt werden. Denn aus
der Erfahrung iſt hinlanglich bekannt, daß der
Wille einen ſehr großen Einfluß auf den Ver—
ſtand zu haben pflegt, und daß ſich daher die Ur—
theile und Meynungen der Menſchen ſehr oft nach
ihren Begierden und Neigungen richten. Wir
glauben dasjenige leicht, was wir wunſchen. Wir
urtheilen im Zorn von einer Sache ganz anders,
als wir zu urtheilen pflegen, wenn wir nicht auf—
gebracht ſind. Vorzuglich aber verleiten uns die
Leidenſchaften dadurch zum Jrrthume, daß ſie
uns verhindern, alle Umſtande genau zu betrach
ten, daß ſie unſre Aufmerkſamkeit nur vornemlich

duuf diejenigen Dinge richten, die nicht mit unſern
Begierden /ſtreiten, und daß ſie unſre Einbildungs
kraft erhitzen, wodurch unordentliche Jdeen er—

gzeugt werden, welche der Unterſuchung der Wahr

heit ſchadlich ſind.

g. —D
 Viele Jrrthumer werden durch die Unvoll-
Tommenheit der Sprachen und durch den Mis-—
brauch der Worte verurſacht. Jn allen bekann—
ten Sprachen giebt es eine große Menge Worter,
welche diejenigen Begriffe, von denen ſie Zeichen

ſeyn ſollen, weder vollſtandig noch genau genug
ausdrlicken, und wegen ihrer Vieldeutigkeit in
manchen Fallen zu Mißverſtande und unrichtigen
Worſtellungen. Anlaß geben; welche Unbequem
lichkeiten dadurch noch ſehr vermehret werden, daß

—5 G 5 ſo
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ſo wenig Perſonen diejenige Sprache, der ſie ſich
bedienen, recht verſtehen und gebrauchen konnen.

ſ. 95.
Endlich iſt auch dieſes eine ſehr gewoöhnliche

Urſache der Jrrthumer, daß die meiſten, ſelbſt unr
ter denjeniqen, welche ſich mit den Wiſſenſchaften
beſchaftigen, das Studium der Logik vernachlaſe

ſigen, und ſich an der naturlichen Logik begnu—
gen, welche zwar in den meiſten Verrichtungen
des menſchlichen Lebens hinlanglich iſt, aber bey
ſubtilen Unterſuchungen wichtiger Wahrheiten uns
vor falſchen Schluſſen und vor Scheinbeweiſe
nicht allezeit bewahren kann.

4. 96.
Aus dieſen Betrachtungen uber die gewohn

lichſten Quellen der Jrrthumer. werden ſich nun—
mehr folgende Regeln zur Vermeidung derſelben
leicht einſehen. laſſen. Nemlich

1. Muß man ſich unpartheiſch prufen, ob man
diejenige Kenntniſſe beſitze, die zur Unter—

ſuchung einer gewiſſen Wahrheit oder zur
Beurtheilung einer Sache nothig ſind, und
ſich nicht anmaſſen, gewiſſe Meynungen zu
behaupten, oder zu widerlegen, wenn man
ſich des Mangels einer ſolchen Kenntniß be—
wußt iſt.

2. Muß man niemals bey wichtigen Betrach

tungen zu eilfertig verfahren, und keinem
Satze eher Beyfall geben, oder ihm ſeinen
Beyfall verſagen, bis man nicht eine genaue

Unter
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Unterſuchung mit demſelben angeſtellt hat.
Eben dieſes will die von vielen unrecht ver—
ſtandne Regel verſchiedner neuern Philoſo—
phen ſagen: Man muſſe an allen Dingen
zweifeln, nemlich nur ſo lange, bis man
ſie genau gepruft und unterſucht hat. Eine
ſtrenge Beobachtung dieſer Regel iſt das
beſte Mittel wider die Vorurtheile.

z. Muß man der Liebe zur Bequemlichkeit ent
ſagen, und auch die muhſamſten Unterſu—
chungen nicht ſcheuen, wenn man ſich einen
glucklichen Erfolg verſprechen will. Viele
Jrrthumer in der Aſtronomie und Natur—
lehre haben blos durch anhaltenden vieljah-
rigen Fleiß der Gelehrten ausgerottet wer—
den konnen.

4. Muß man ein Mißtrauen in ſeine Urtheile
ſetzen, wenn man von Leidenſchaften einge—
nommen iſt, und daher die Unterſuchung der
Wanrheit nur alsdenn anſtellen, wenn man
von Affekten frey iſt.

5. Weil wir ohne Worter im Denken nicht
fortkommen konnen, ſo muſſen wir uns zu—
vor diejenige Sprache, der wir uns zu Un—
terſuchung der Wahrheit bedienen wollen,
genau bekannt machen.

6. Die Erlernung der Vernunftlehre, wie
ſchon im erſten Kapitel erinnert worden,
muß nicht vernachlaßiget werden. Doch muß
man nicht, wie viele thun, blos die Vor
ſchriften der Logik auswendig lernen, ſon
dern ſich bemuhen, den Grund derſelben ein

zuſehen,
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zuſehen, und ſie in vorkommenden Fallen
ĩ richtig anzuwenden. Denn eine auswen—

dig gelernte, aber nicht verſtandne Logik hat

gar keinen Nutzen.

14 Zwolftes Kapitel.
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VWon der Gewißheit und Wahrſcheinlichkeit.

aln gG. 9J.
G Vejenige Beſchaffenheit unſrer Erkenntniß,

9  vermoge welcher man die Wahrheit des GeJ

wißheit, welcher die Ungewißheit entgegen ge

u gentheils nicht befurchten darf, nennt man Ge

ſetzt iſt, die alſo alsdenn ſtatt findet, wenn man
die Wahrheit von dem Gegentheile beſorgen muß.
Jſt das Gegentheil von einem Satze ſo beſchaf—

fen, daß es eine Unmoglichkeit enthalt, ſo wird,
die Gewißheit egeomerriſch genannt, weil ſich
die Geometrie dieſer Art von Gewißheit vorzug
lich ruhmen kann. Wenn aber das Gegemhheil,

an ſich betrachtet, zwar moglich iſt wir aber keine
vernunftige Urſache haben, daſſelbe fur wahr. zu
halten, ſo heißt. die Gewißhelt moraliſch. Z. E.
Folgende beyde Satze wird niemand leugnen:

 Jn einem geradelinichten Triantzel ſtehet
dem großten Winkel die großte Seite
getgenuber.Jm vorigen Jahrhunderte hat in—

—u—DDautſchland ein beruhmter Philoſoph,
mit Namen Leibnitz, gelebt.

Alilein, wenn wir das Gegentheil dieſer Satze er—
wagen, ſo werden wir finden, daß es nicht in

bey
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beyden von ejnerley Beſchaffenheit iſt. Das Ge-
gentheil von detjinerſten Satze iſt ſchlechterdings
unmoglich; datz Wegentheil von dem andern aber
iſt gar nicht unmoglich, wir haben nur nicht! die
geringſte vernunftige Urſache, es fur. wahr anzus
nehmen. Denm erſten Satze wird alſo mit Recht
eine geometriſche, dem pweyten aber eine moraz

liſche Gewißheit zugeſchriehen.

G. 98.„ESowohl in dem gemeinen Leben, als auch in

den Wiſſenſchaften muſſen wir uns  oft mit ſolchen
Satzen behelfen, von denen. ſich keine vollige Ge
wißheit erlangen laßt, .Wir werden aber durch
fie niemals zu. Jrrthumern verleitet werden, wenn

wiy uns ihrer Ungewißheit nur bewußt bleiben,
und ſie nicht vdhne Noth als Grunde unſrer Schluſ-
ſe und Beweiſe gebrauchen, oder wenn wir ſie ja

gebrauchen muſſen, den daraus hergeleiteten Sa—
tzen keine vollkommuie Gewißheil zuſchreiben: Ei-
nige von detgleichen Satzen ſind wo beſchaffen,
daß wir meht Merkmale von ihter Wahrheit, als
vön ihrer Falfchheit haben; daher man ſie wahr.
ſcheinlich (propolitiones probabiles) zu nen—
nen pflegt, ſo wie man diejenigen unwahrſchein
lich heißt, bey denen man weniget Merkmale der
Wahrheit, als bey ihrem Gegentheile antrift.
Z. E. Wenn wir, folgende beyde Sabe erwagen

Es giebi im Monde lebenditje Geſchopfe.

Sempronius wird in der Lotterie das
großte Löos gewinnen

l

ſo

SJ
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ſo werden wir finden, daß keiner von beyden aus
lauter evidenten: Grundſatzen unk Erfahrungen
hergeleitet werden konne, und fblgüch auch keiner

davon gewiß ſeh. Weil wir aber bey dem erſten
dielmehr Urſache haben, ihn fur wahr zu halten,
als ſein Gegentheil, bey dem andern aber viel
mehr Grunde zur Behadüptung des Gegentheils
vorhanden ſind; ſo wird der erſte Satz mit Recht
für wahrſcheinlich, der andre aber fur unwahr—
ſcheinlich gehalten.

Findet man nicht mehr Kennzeichen der Wahr
heſt vey einem Satze, als bey dem kontradiktoriſch
eütgegengeſetzten, ſo wird er zweifelhaft genannte
Z. E. daß man mit einem Wurfel auf den erſten
Wurf eine gerade Zahl treffen werbe, iſt weder
wahrſcheinlich noch unwahrſcheinlich, ſondern zwei

felhaft.
8— 99.

Es iſt aber zu, merken, daß man auch biswei.

len das Wort wahrſcheinlich, ſonderlich in den
Fallen, wo von den Graden der Wahrſcheinlich
keit die Rede iſt, in einer weitetn Bedeutung zu
nehmen, und dieſe Eigenſchaft einem jeden Sa
be, von dem ſich nur eine Moglichkeit angehen
laßt, beyzulegen pflegt. So ſagt man z. E. wie
groß iſt die Wahrſcheinlichkeit, an ſtäte zu
iagen, wie groß iſt die Unwahricheinlich—
keit, daß jemand roo Jahr leben werde?

et

 G. lodert  2Wenn man alſo die Wahrſcheinlichkeit eines

man



Von der Gewißh. u. Wahrſcheinlichk. 11i

man blos die Kennzeichen der Wahrheit erwagt,
die man an ihm bemerkt, ſondern manemuß ihn
auch mit dein Gegentheile vergleichen, und genau
unterſuchen, ob daſſelbe nicht etwa noch mehr
Kennzeichen der Wahrheit an ſich habe; weil alle
Wahrſcheinlichkeit eines Satzes, wie aus der ge—
gebenen Erklarung des Wahrſcheinlichen erhellt,

aus der Unwahrſcheinlichkeit des Gegentheils, ſo
wie die Unwahrſcheinlichkeit eines Satzes aus der
Waprſcheinlichkeit des Gegentheils erkannt wird.
Viele hälten den Satz, daß die Sonne ſich um
die Erde bewegt, blos deswegen fur wahrſchein
lich, weil gge das Gegentheil deſſelben nicht hin—
langlich prufen oder nicht prufen konnen. Ferner
muß man auch nicht etwa, wie ſehr oft zu geſche—
hen pflegt, ſiatt des eigentlichen Gegentheils, d. i.
ſtatt des kontradiktoriſch entgegengeſetzten Satzes,
einen kontrairen Satz nehnien; denn es folgt nicht,

daß ein Satz wahrſcheinlich ſey, weil ein oder et
liche kontrairz Satze eine Unwahrſcheinlichkeit ent
halten; weil zivar alle kontraire, aber nicht einer
ober etliche davon dem kontradiktoriſch entgegen-

geſettten Satze Jleich gelten.

g. ol.Nachden wir alſo geſehen haben, worinnen

die Natur der Wahrſcheinlichkeit eigentlich beſte—
het; ſo wollen wir nunmehr auch kurzlich die vor
nehmſten Grundſatze und Regeln durchgehen,
nach denen man ſich bey der Beurtheilung „ob
etwas wahrſcheinlich ſey oder nicht, zu richten

pflegt. J J. 102.
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l i10o2.. ne
i) Dasjenige iſt wahrſcheinlich, was

kuf mehrere Art moglich iſt, als ſein Ge.
turntheil; und uberhaupt verhalten ſich die
SGrade der Wohrſcheinlichkeiten wie die
Anzahl der Mogllichkeiten. So iſt es z. E.
wahrſcheinlich, daß man mit drey gewohnlichen
Wiirfeln nicht gleich das erſtemal achtzehn Au—
gen werfen werde. Denn achtzehn Augen ſind
miit drey Wurfeln nür auf eine einzige Art, nem-
lich durch 3 Sechſen moglich, hingegen die An-
Jahl' der ubrigen Wurfe betragt 21, weil mit
drey Wurfeln uberhaupt 216 Wurfe moglich ſind.
Ferner iſt es dreymal unwahſcheiillicher, daß
man mit drey Wurfeln drey Augen, als daß
mnan vier Augen damit werfen. werdez weil nur
rin einziger Wurf mit drey Augen ünd hingegen
bbrey Wurfe mit vier Augen moglich ſind. Denn
drey Augen kann man nur werfen, wenn jeder
Wurfel Eins enthalt; hingegen vier Augen ſind
moglich, entweder wenn.die erſten beyden Wul-

fel Eins und der dritte Zwey, obder wenn der ert
ſte Wurfel Zwey, und jeder von den ubrigen bey—
den Eins, oder wenn der erſte Wurfel Eins, der
andre Zwey und der dritte wieder Eins enthalt.

g. 1oj.2) Es iſt wahrſcheinlich, daß ein Satz, der
bey einer anſehnlichen Menge beobachteter

Beyſpiele mit einer Beſtandigkeit.eintzetrof—
fen, auch in andern ahnlichen Fallen eintref.

fen
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fen werde. So iſt es z. E. wahrſcheinlich, daß eine
Speiſe, die hundert Perſonen beſtandig ubel bekom—
men iſt, auch andern Perſonen, mit denen man noch
keinen Verſuch angeſtellt hat, übel bekommen werde.

Doch ſind bey dieſer Art, nach der Analotjie zu
ſchlieſſen, folgende zwey Punkte wohl in Acht zu

nehmen. Nemlich erſtlich muß man bisher ſchon
eine gnugſame Menge von Benyſpielen beobachtet
haben. Zweytens muß es auch wahrſcheinlich ſeyn,

daß das Pradikat eines ſolchen Satzes, deſſen
Wahrſcheinlichkeit man auf dieſe Art beweiſen will,
in dem Weſen des Subjekts oder in beſtandigen
außerlichen Urſachen ſeinen Grund habe. So kann

man z. E. nicht nach der Analogie fur wahrſchein—
lich halten, daß ein Komet Krieg oder ein andres

die Erde herruhret, als daß ſie aus den Carteſiani—

H ſchen

Ungluck verurſachen werde, weil man zwar einige
aber nicht viele Falle anfuhren kann, wo auf die
Erſcheinung eines Kometen Krieg oder andre Un—

glucksfalle erfolgt waren, und weil es zweytens
gar nicht wahrſcheinlich iſt, dgß die moraliſchen
Handlungen der Menſchen in dem Weſen eines Ko—
meten, oder in deſſen beſtandigen außerlichen Um—

ſtanden gegrundet ſeyn konnen.

g. 104.
z) Ein Satz iſt wahrſcheinlicher als ein

andrer, wwenn ſich die ſchon bekannten Er—
ſcheinuntzen oder Umſtande aus ihm beſſer,
als aus dem andern erklaren laſſen. So iſt
es z. E. wahrſcheinlicher, daß die Ebbe und Fluth
von der Wirkung. des Mondes und der Sonne auf

——2



1 D

114 Dreyzehntes Kap. Von d. Hulfsmitteln

ſchen Wirbeln entſtehen ſollte, weil die Umſtande,
welche man bey der Ebbe und Fluth bemerket, ſich
viel beſſer aus dem erſtern, als aus dem andern
Satze erklaren laſſen. Uebrigens iſt hier noch an—
zumerken, daß ein ſolcher angenommener moqlicher
Satz, deſſen Wahrſcheinlichkeit man aus der Ueber—

einſtimmung mit den bekannten Umſtanden zu zei
gen ſucht, eine Hypotheſe genannt wird.

g. 209.
4) Dasjenige iſt unwahrſcheinlich, was

mit der bekannten Beſchaffenheit der in der
Llatur vorhandenen Urſachen ſtreitet. So
iſt z. E. die Erzahlung von dem Knaben in Frank—
reich, von welchem vor einigen Jahren in den Zei-
tungen gemeldet wurde, daß er durch Erde und

Steine eben ſo gut, wie wir durch das Glas ſehen,
und die unterirrdiſchen verborgnen Fluſſe und Quel—
len dadurch entdecken konnte, hochſt unwahrſchein—

lich, weil ſie mit der bekannten Beſchaffenheit die—
ſer Korper und mit der Natur des Sehens ſtreitet.

Dreyzehntes Kapitel.

Von den Hulfsmitteln zur Erkenntniß
der Wahrheit.

g. 10o6.

Ada die Zahl der wiſſenswurdigen Dinge ſehrV. groß iſt, die Fahigkeiten eines Menſchen

aber und ſeine Lebenszeit ſehr eingeſchraukt ſind; ſo
wurde es derjenige in der Erkenntniß der Wahrheit

nicht
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nicht weit bringen, der ſich bloß mit ſeinen eigenen
Erfahrungen und mit ſeiner eigenen Einſicht behel—

fen wollte. Wer alſo nach einer genauen und
grundlichen Erkenntniß der Wahrheit trachtet,
muß auch fremde Hulfsmittel, welche dieſelbe be—
fordern konnen, nicht vernachlaßigen. Von dieſen
Hulfsmitteln aber ſind die vornehmſten das Leſen
grundlicher Schriften, und die Unterredung mit
andern, welche im Stande ſind, unſre Gedanken
zu pruſen, und durch ihre Einſichten zu berichtigen,
oder zu bereichern. Es wird alſo fur nichts uber—
flußiges gehalten werden konnen, wenn ich noch
kurzlich die Regeln anfuhre, welche bey dem Ge
brauch dieſer beyden Hulfsmittel zu beobachten ſind,

wofern man ſeine Abſicht gehorig erreichen will.
Der mundliche Unterricht andrer iſt zwar ebenfalls
ein ſehr wichtiges, und in vielen Fallen noch beque—
meres, Hulfsmittel zur Erkenntniß der Wahrheit,
als der ſchriftliche Unterricht. Allein da die Re—
geln, nach welchen man den mundlichen Unterricht
gebrauchen muß, mit denjenigen Regeln, welche
beym Gebrauch des ſchriftlichen Unterrichts zu
merken ſind, vollig ubereinkommen; ſo wurde es
unnothig ſeyn, von jenen hier insbeſondere zu
handeln.

g. toJ.
Das erſte, was man beym Gebrauch des erſten

Hulfsmittels zu beobachten hat, iſt eine kluge
Wahl, ſowohl in Anſehung der Bucher ſelbſt, als
auch in Anſehung der Ordnung, in welcher man ſie
lieſet; weil es ſelten moglich, auch ſelten nutzlich

H2 iſt, z8

ĩ
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iſt, alle Bucher zu leſen, die von einer gewiſſen
Materie handeln, zumal, da die Anzahl derſelben
taglich großer wird, und nicht alle von ſolchen
Perſonen geſchrieben worden, welche die Sache
grundlich verſtanden, oder die Geſchicklichkeit ge—
habt haben, ihre Gedauken ordentlich und deutlich
vorzutragen. Wer nun noch nicht im Stande iſt,
eine ſolche Wahl ſelbſt anzuſtellen, der muß dabey
einen verſtandigen Freund, oder die offentlichen
Blatter, welche ſich mit Beurtheilung der Bucher
beſchaftigen, zu Rathe ziehen. Doch muß man
ſich nicht auf eine einzige Zeitung oder Journal ver—
laſſen, ſondern verſchiedne mit einander vergleichen;
weil die Parthenlichkeit und der Mangel an der
gehorigen Wiſſenſchaft unter den Verfaſſern gelehr

ter Zeitungen und Journale nichts ſeltenes iſt.

f. 108.
Wenn man ſich nun eine Schrift zu ſeinem Un—

terrichte gewahlt hat, ſo muß man vor allen Din—
gen dahin bedacht ſeyn, daß man den Sinn, des
Verfaſſers richtig verſtehe, welches bisweilen ſo
leicht nicht iſt; daher die Gelehrten eine beſondere
Wiſſenſchaft gemacht haben, worinnen die Regeln
der Auslegguntzskunſt, welche man gemeiniglich
mit dem griechiſchen Namen Hermenevtik zu be—

zeichnen pflegt, ausfuhrlich erklaret werden, von
denen ich aber hier nur die vornehmſten und allge—
meinſten anfuhren kann, weil die beſondern Regeln

dieſer Kunſt nicht ſowohl in die Vernunftlehre, altßz
in diejenigen Wiſſenſchaften gehoren, von denen
die auszulegenden Schriften handeln.

J. 109.



zur Erkenntniß der Wahrheit. 117

SG. tlog9.
Erſtlich, weil die Worte willkuhrliche Zeichen

unſrer Gedanken ſtud, und daher weder zu allen
Zeiten, noch in allen Provinzen, noch beny allen
Sekten und Standen einerley Bedeutung haben,
ſo iſt es nothig, daß man ſich vorher nicht nur die

Sprache, in welcher ein Buch abgefaßt iſt, ſon—
dern auch die Umſtande des Verfaſſers, z. E. die

Zeit, in welcher er gelebt hat, ſein Vaterland,
ſeine Religion und Lebensart, ſo gut als moqlich,
bekannt mache, vornemlich, wenn das Buch ſchon

vor langer Zeit, oder gar in einer todten Sprache

geſchrieben iſt.! Auch muß man ſich genau um dieAbſicht bekummern, welche der Verfaſſer bey der
Ausarbeitung ſeines Buchs vor Augen gehabt hat,
und daher nicht, wie ſehr viele zu thun pflegen, die

Vorrede ungeleſen laſſen, weil darinnen gemei—
niglich die Abſicht des Verfaſſers erklaret wird.

J

g. i1o.
Findet man Stellen „deren Sinn aus den jetzt

angeſuhrten Umſtanden ſich nicht vollig einſehen
laßt, ſo muß man dieſelben mit andern Stellen
vergleichen, wo eben dergleichen Ausdrucke vorkom—

1

Jmen, oder wo von eben der Sache geredet wird;
weil es nicht leicht zu vermuthen iſt, daß ein ver—

nunftiger Menſch ſich ſelbſt widerſpricht, wenn man
Jdiejenigen Falle ausnimmt da es moglich iſt,

daß ein Verfaſſer ſeine Meynung geandert habe.
Eine ſolche Moglichkeit fande z. E. alsdenn ſtatt,
wenn dergleichen ahnliche Stellen in verſchiedenen
Theilen eines Buchs vorkamen, und es bekannt

H 3 ware,
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ware, daß der Verfaſſer dieſelben nicht zu einerley
Zeit herausgegeben hatte.

F. trtrr.
Ueberhaupt aber muß man allemal den Zuſam—

menhang der Worte nnd Sachen wohl uberlegen,
weil man ohne eine ſolche Vergleichung des vorher
gehenden und folgenden oftmals gar nicht im Stande
iſt, mit Gewißheit zu urtheilen, welche Bedeutung
der Worte an einem jeden Orte wirklich ſtatt findet.
Auch iſt es nutzlich, wenn man ein Buch hinter
einander durchlieſet, ohne viele andere Beſchafti—

gungen wahrend der Zeit vorzunehmen, weil man
das vorhergehende nicht mehr ſo gut im Gedacht-
niſſe haben kann, wenn es ſchon viele Monathe
oder Jahre iſt, daß man es geleſen hat.

g. 112.
Wenn man ſich nun durch die Beobachtung der

vorhergehenden Regeln in den Stand geſetzt hat,
die Meynung eines Verfaſſers gehorig zu verſte—

hen; ſo muß man ferner eine genaue Prufung alles
deſſen auſtellen, was er behauptet; ehe man ihm
Beyfall giebt, und ſich ſeine Urtheile zu eiqen
macht, um andre Satze darauf zu grunden. Jſt
das Buch dogmatiſch, d. h. handelt es von allge—
meinen Wahrheiten, nemlich von ſolchen, die bloß

aus Erklarungen und Grundſatzen fließen, und
nicht auf Erfahrungen und Zeugniſſen andrer boru—

hen; ſo muß man vor allen Dingen die Erklarun—
gen des Verfaſſers nach den im funften Kapitel an—
gefuhrten Regeln, und alsdenn ſeine Schluſſe und

Beweiſe
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Beweiſe nach den Vorſchriften des ſiebenten und
achten Kapitels unterſuchen, vorzuglich aber darauf
Achtung geben, ob nicht etwa unter ſeinen Grund—
ſatzen einige befindlich ſind, welche die gehorige Evi—
denz nicht haben, und daher als Grundſatze eigent—
lich nicht gebraucht werden konnen. Hat der Ver—

faſſer Witz und eine ſchone Schreibart in ſeiner
Gewalt; ſo hat man ſich wohl in Acht zu nehmen,
daß man ſich nicht durch einen ſchonen Ausdruck
und durch einen artigen Einfall blenden laſſe.

„Das beſte Mittel dawider iſt dieſes, wenn man
einen ſolchen glanzenden Gedanken von ſeinem
Schmucke entbloßt, und ſich ihn in der einfachſten
Geſtalt vorſtellet. Fur Anfanger iſt es auch eine
ſehr nutziche Sache, wenn ſie ſich die abgekurzten
Schluſſe beſonders aufſchreiben und die fehlenden
Satze erganzen, weil ſich auf dieſe Art am leichte—
ſten einſehen laßt, ob der Verfaſſer richtige Pra—
miſſen zu ſeinen Schluſſen gebraucht habe, und ob
auch daraus dasjenige folge, was der Verfaſſer zu
beweiſen ſucht.

d. 113.
Jſt aber die Schrift, aus welcher man ſich

unterrichten will, hiſtoriſch; ſo muß vor allen Din
gen, damit man ſich nicht der Gefahr ausſetze,
Mahrchen fur wahre Geſchichte anzunehmen, die
Glaubwurdigkeit ihres Perfaſſers genau unterſucht
werden, wobey man aufidieſe beyden Hauptpunkte

zu ſehen hat: erſtlich, ob er im Stande gewe—
ſen ſey, die Wahrheit zu ſagen, und zwey
tens, ob er auch dieſelbe habe ſagen wollen.

Hr ß. 119.
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F. 114.
Bey dem erſten Punkte: ob ein Verfaſſer

im Stande geweſen ſey, die Wahrheit zu
ſatten, kommt es wieder auf zwey Fragen an,
nemlich ob er etwas erzahlet, was er ſelbſt empfun

den hat, oder ob er bloß die Erzahlungen anderer
anfuhrt. Erzahlt er dasjenige, was er ſelbſt em.
pfunden hat, ſo muß man unterſuchrn, ob die Er—
zahlung ſolche Dinge betrifft, die er richtig habe
empfinden konnen; ob er die gehorige Aufmerkſam

keit und den nothigen Fleiß angewandt habe, wel
ches ſich oft aus der Beſchaffenheit der Erzahlung

beurtheilen laßt. Erzahlt aber ein Verfaſſer nur
ſolche Dinge, die er von andern gehort, oder bey
andern Schriftſtellern gefunden hat; ſo; beruht ſeine

Glaubwurdigkeit auf der Glaubwurdigkeit derer,
die er als Zeugen anfuhrt, welche daher auf ahnli

che Art gepruft werden muß.

g. 115.
Der zweyte Punkt: ob ein Verfaſſer auch

die Wahrheit habe ſatgen wollen, laßt ſich
beſtimmen, wenn man von den Sitten, von der
Religion und andern perſoölilichen Umſtanden deſſel—

ben- einige Kenntniß hat. Jſt der Verfaſſer ein
rechtſchafſener und redlicher Mann, iſt die Sache
ferner ſo beſchaffen, daß er nicht den geringſten
Vortheil aus der unrichtiqen Vorſtellung derſelben
wurde haben erlangen konnen;' ſo hat man keine
Urſache zu vermuthen, daß er uns durch eine wiſ—

ſentliche Unwahrheit habe hintergehen wollen. Fin—
det man hingegen, daß ſein moraliſcher Charakter

nicht
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nicht viel lobenswurdiges enthalt, daß er den
Grundſatzen ſeiner Religion, oder der Sekte, zu
welcher er ſich bekennt, oder wenigſtens ſeinem Vor

theile zuwider gehandelt haben wurde, wenn er das
Gegentheil erzahlt hatte, ſo hat man Urſache, ein
Mißtrauen in ſeine Aufrichtigkeit zu ſetzen, zumal
wenn ſeine Erzahlungen mit den Erzahlungen an—
drer ſtreiten, welche eben ſo gut, als er, von
der Beſchaffenheit der Sache habe unterrichtet
ſeyn konnen.

7

8. üts.Uebrigens iſt bey dem Durchleſen einer jeden

Schrift, wenn wir dieſelbe nicht bloß zu unſerm
Vergnugen, ſondern zu unſerm Unterrichte erwah—
len, noch dieſes zu beobachten, daß man nicht allzu

geſchwinde leſe, weil man ſonſt unmoglich das ge—
leſene gehorig uberdenken und prufen kann; daß
man, ſonderlich in dogmatiſchen Schriften, nichts
ubergehe; weil ein grundlich geſchriebenes dogmatt
ſches Buch awie eine Kette zu betrachten iſt, deren
Glieder alle auf das genaueſte, zuſammenhangen;
Es iſt auch uberhaupt in wichtigen Materien beſſer,
ein gutes Buch etlichemal, als etliche Bucher von

einer Materie nur einmal durchzuleſen.

g. 117.
Das zweyte Hulfsmittel zur Erkenntniß der

Wahrheit war die Unterredung mit andern Perſo—
nen, welche ſich mit ahnlichen Unterſuchungen be—
ſchaftigen, und im Stande ſind, unſre Einſichten
durch die ihrigen zu vermehren oder aufzuklaren.

H Eine8 J
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Eine ſolche Unterreduna iſt das offentliche Diſputi—
ren, welches allemal aus zwey Hauptperſonen be—

ſtehet, wovon der eine, eine. vorgetragene Mey
nung zu beſtreiten, der andre aber die Einwurfe
deſſelben zu beantworten und zu widerlegen ſucht;
weswegen auch der erſte Opponent oder Gegner,

der andre aber Reſpondent oder Vertheidiger
genannt wird. Bey den meiſten Diſputationen
befindet ſich zwar noch eine dritte Perſon, nemlich
der Praſes, der aber eigentlich nur der Beyſtand
des Reſpondenten iſt, und daher fur keine beſondere

Hauptperſon gehalten werden kann.

g. 118. 1. iSoll alſo das Diſputiren denjenigen Nutzen
haben, weswegen man es eingefuhrt hat, und wes
wegen es von ſo vielen alten und neuern Philoſo—
phen den Liebhabern der Wahrheit angeprieſen wor—
den iſt; ſo muß es nicht in einem unordentlichen
Geſchwatze, uoch viel weniger in einem unartigen
und heftigen Gezanke beſtehen; weil die Beurthei—
lung der Wahrheit, mit der Unordnung im Denken

und mit aufgebrechten Leidenſchaften nicht beſte—
hen kann, ſondern nach folgenden Regeln eingerich
tet ſeyn muß.

g. 1rg9.
Nemlich, was erſtlich den Opponenten betrifft,

ſo muß er ſeinen Einwurf mit Beſcheidenheit, aber
auch ohne die weitlauftigen Komplimente, die bey
vielen jetzt Mode ſind, vortragen; weil die Unbe—
ſcheidenheit nicht nur den guten Sitten zuwider iſt,

ſon
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ſondern auch die Gemuther erbittert, und dadurch
die Unterſuchung der Wahrheit hindert; durch die
vielen Komplimente aber die Zeit, welche zu nutzli—
chen Unterredungen beſtimmt iſt, ohne Noth ver—
ſchwendet wird. Die bey uns eingefuhtte Ge—
wohnheit, ſeinen Einwurf in einen ordentlichen

Schluß zu bringen, iſt nicht zu verachten, weilalsdenn der Reſpondent leichter uberſehen kann,
worauf er zu antworten hat. Verlangt nun der
Reſpondent von einem oder dem andern Satze des

ihm entgegengeſetzten Schluſſes einen Beweiß, ſo
iſt es des Opponenten Pflicht, die Pramiſſen ſeiner
Schluſſe ſo lange zu beweiſen, bis er auf ſolche

Satze kommt, die unmittelbar evident ſind, undvon jedem ohne Beweiß eingeraumt werden muſſen.

J. 120.
Bisweilen pflegt man auf dieſe Art zu opponi

ren, daß man aus den behaupteten Satzen des Re—
ſpondenten Folgerungen zieht, die offenbar falſch
ſind, und daraus einen Schluß auf die Falſchheit
ſeiner Meynung macht; weil ein Satz, aus wel J
chem ein falſcher Satz fließt, unmoglich wahr ſeyn
kann. Bey dieſer Art zu diſputiren, die zwar ſonſt
nicht zu verwerfen iſt, muß man die meiſte Be—

Jhutſamkeit anwenden, damit man ja nicht die Mey—
nung des andern verdrehe, und ihm Ungereimthei—
ten zuſchreibe, an die er nicht gedacht hat. Dieje—

J

nigen, welche dieſe Unbilligkeit im Diſputiren be—
gegen, pflegt man Conſequenzenmacher zu
nennen. Es ſolgt auch in der That nicht, daß
jemand, der einen Satz behauptet, aus welchem

ſich



324 Dreyzehntes Kap. Von d. Hulfsmitteln

ſich eine irrige Meynung herleiten laßt, deswegen
dieſe irrige Meynung fur wahr halte, und die Ab—
ſicht habe, dieſelbe auszubreiten. Es iſt alſo, ſehr
unbillig gehandelt, wenn man z. E. diejenigen Phi—

loſophen, die gewiſſe Grundſatze vertheidigen, mit
welchen die Lehre von der Freyheit und von der Ber
lohnung und Beſtrafung der menſchlichen Hanb—
lungen ſtreitet, gleich beſchuldiget, daß ihre Abſicht

geweſen ſey, alle Moral und Religion zu verwer—
fen, ob gleich dieſes keine Unbilligkeit iſt, wenn
man ihnen, ohne ihre Tugend und Religion anzu—
greifen, zu zeigen ſucht, daß ihre Grundſatze mit
dieſen wichtigen Wahrheiten nicht ubereinſtimmen.

J. 121.,
Wenn nun der Reſpondent den Einwurf  des

Opponenten gehorig gefaßt und verſtanden hat; ſo
muß er vor allen Dingen Achtung geben, ob der—
ſelbe auch wirklich ſeiner Meynung entgegen ſey.

Denn ware dieſes nicht; ſo wurde es uberflußig
ſeyn, wenn er ſich mit der Widerlegung deſſelben
abgeben wollte. Geſetzt alſo, es vertheidigte jemand

die Meynung, daß alle Planeten bewohnt waren,
und es machte ein Opponent den Einwurf dawiber,
es ſey vermoge deſſen, was uns die heilige Schrift
von den Menſchen lehret, hochſt unwahrſcheinlich,

daß die Planeten mit Menſchen bevolkert waren;
ſo konnte der Reſpondent dieſen Einwurf vollig ein—
raumen, ohne daß ſeine Meynung dabeny litte.
Denn wer den Planeten Einwohner zuſchreibt, der
behauptet deswegen nicht, daß Menſchen darinnen
ſind, weil man die Menſchen nicht fur die einzigen

mogli
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moglichen vernunftigen Einwohner eines Weltkor—

pers halten kann.

J. 122.
Jſt der Einwurf des Opponenten der. Mey—

nung des Reſpondenten wirklich entgegengeſetzt; ſo
muß nunmehr dieſer eine genaue Prufung deſſelben,
ſowohl in Anſehung der Form, als auch in Anſe—
hung der Materie, nach den Regeln der Vernunft-
lehre, anſtellen. Findet er, daß der Schluß des
Opponenten in der Form unrichtig iſt, ſo muß er
diejenige Vorſchrift der Logik anfuhren, wider wel—
che der Opponent verſtoſſen hat. Hat aber die
Form des Schluſſes ihre Richtigkeit, ſo muß er
die Materie deſſelben unterſuchen, und ſich entwe—
der von denjenigen Satzen, die noch ungewiß ſchei

nen, einen Beweis ausbitten, welcher hernach auf
eine ahnliche Weiſe zu prufen iſt, oder gleich die
Falſchheit derſelben zu zeigen ſuchen. Ueberhaupt

aber muß der Reſpondent ſich beſtandig mit der
Widerlegung ſeines Gegners beſchaftigen,! und
nicht, wie viele zu thun gewohnt. ſind, bloß den
Beweiß ſejnes Satzes wiederholen. Uebrigens iſt
ſo wohl der Reſpondent, als auch der Opponent
ſchuldig, alles dasjenige zu beweiſen, wovon der
andre Beweis verlanget, er mag, etwas bejahen
oder verneinen; denn die Regel, welche einige
Diſputirende im Munde fuhren, allirmanti in-
cumbit probatio, hat keinen Grund. Wofern
ſich auch etwa ein Mißverſtandniß beſorgen laßt,
ſo iſt es nothig, ſich von dem andern die Erklarun—
gen der vornehmſten Begriffe auszubitten, und ihn

wegen
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wegen der dunklen Punkte zu befragen. Wer der
gleichen Fragen, wie es bisweilen geſchieht, ubel
nimmt, und darauf mit einer trotzigen Miene ant—
wortet, daß er nicht da ſtunde, um ſich examiniren
zu laſſen, der verrath dadurch, daß er nicht im
Stande ſey, auf dieſe Fragen richtig zu antworten,
oder daß er die Geſetze einer gelehrten Unterredung

nicht verſtehe.

Vierzehntes Kapitel.
Einige Regeln fur die Meditation.

8 123.
S igccil Anfanger gemeiniglich, wenn ſie gleich dieü

A nothwendigſten Regeln der Vernunftlehre
und die vornenmſten Theile der ubrigen, fur ſie
nothigen, Wiffenſchaften gefaßt haben, nicht wiſſen,
wie ſie es anfangen ſollen, um einen ordentlichen
Aufſatz uber eine vorgelegte Materie zu machen;
ſo will ich noch zum Beſchluß einige Regeln fur die
Meditation beyfugen, und kurzlich zeigen, was
man bey der ſchriftlichen Unterſuchung der Wahr—
heit und bey der Ausarbeitung einer Abhandlung
zu beobachten habe. Nur muß niemand glauben,
daß er ſchon durch eine ſolche Anleitung die gehori
ge Geſchicklichkeit zu dergleichen Arbeiten erlangen

konne. Die Regeln ſind hier eben ſo wenig, als
in andern Kunſten und Wiſſenſchaften, hinreichend,
wenn man nicht damit eine fleißige Uebung und
eine aufmerkſame Betrachtung guter Muſter
verbindet.

g. 124.

*1
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J g. 124.
 Wenn man alſo uber eine Materie nachdenken

und daruber eine ordentliche Abhandlung aufſetzen

will; ſo muß man ſich vor allen Diugen prufen,
ob man eine hinlangliche: Kenntniß von derjenigen

Wiſſenſchaft beſitze, in welche dieſe Materie ge—
hort; weil es ſonſt an dem nothigen Stoff zum
Nachdenken fehlen wurde. Bioweilen iſt es auch!
zur Unterſuchung einer Wahrheit unentbehrlich,
daß man außer derjenigen Wiſſenſchaft, wovon
das Thema eigentlich ein Theil iſt, noch verſchiedne
andre Theile der Gelehrſamkeit verſtehe, um gewiſſe,
dabey vorkommende Unnſtande beurtheilen zu konnen.

Hat man nicht in allen dieſen Wiſſenſchaften die
gehorige Kenntniß; ſo muß man erſt, ehe
man an die Unterſuchung ſelbſt Hand anlegt,
dasjenige ſich bekannt zu machen ſuchen, was
in die gewahlte Materie einſchlagt. Wenn z. E.
jemand die Frage: was es eigentlich mit den
Traumen fur eine Beſchaffenheit habe?
grundlich aufloſen wolltez ſo mußte er nicht nur
eine genaue Kenntniß der Pſychologie beſitzen, ſon.
dern es mußte ihm auch alles dasjenige bekannt
ſeyn, was in den Schulen der Aerzte von den Wir—
kungen des Korpers auf den Zuſtand der Seele ge—
lehrt wird, und was glaubwurdige Geſchichtſchrei—
ber von merkwurdigen Traumen erzahlen. Denn
ſonſt wurde er ſich der Gefahr ausſetzen, etwas zu
behaupten, was man vielleicht durch mediciniſche
Grunde, oder durch Zeugniſſe aus der Geſchichte
ohne Muhe widerlegen konnte.

g. 1254
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g. 12 955

Jſt das Thema ein ſehr zuſammengeſetzter und
etwas dunkler Satz, oder als eine Frage ausge—
druckt; ſo ſuche man den Sinn deſſelben ſo genau,

als moglich, zu beſtimmen, und wenn in einer
Frage verſchiedne andre enthalten ſind, dieſelben
deutlich aus einander zu ſetzen. Der Sinn einer
Frage und eines Satzes uberhaupt laßt ſich leicht
beſtimmen, wenn man von den darinnen vorkom—
menden Hauptbegriffen richtige Erklarungen ſucht,
nemlich von ſolchen Begriffen, die nicht ſchon an
und vor ſich ſelbſt deutlicher ſind, als man ſie durch
eine eigentliche Definition machen konnte. Wenn
z. E. von der Frage die Rede ware: wie man die
Tollheit der Hunde und andrer Thiere vere
hindern konne? ſo wurde manſetwas ſehr uber—
flußiges thun, wenn man eine ordentliche Definition
von einem Hunde und von einem Thiere  uberhaupt

vorausſchicken wollte. Hingegen ware eine Erkla—
runa der Tollheit nicht nur nicht uberflußig, ſon—
dern auch zur grundlichen Unterſuchung dieſer Frage

ganz 'unentbehrlich; weil ſehr yiele ˖mit dieſem
Worte unrichtige Begriffe verbinden, und die
Merkmale, wodurch man die Tollheit der Thie—
re von andern Krankheiten unterſcheiden kann,
nicht wiſſen.

g. 126.
J

Aber, werden vielleicht einige meiner jungen
Leſer fragen, wie gelangt man zu richtigen Erkla
rungen ſolcher Begriffe, welche die Haupttheile
eines Satzes ausmachen? Dieſe Frage will ich

alſo
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alſo kurzlich beantworten, ehe ich in der Erklarung
der ubrigen Regeln fur die Meditation fortfahre.
Was alſo erſtlich diejenigen Begriffe betrifft, die
bereits von andern Schriftſtellern erklart worden

ſind, ſo hat man nicht nothig, wofern man es nicht
zur Uebung thun will, auf eine neue Erklarung zu
ſinnen, ſondern man braucht nur die verſchiedenen,
bereits bekannten Definitionen, nach den oben im
funften Kapitel augefuhrten Regeln zu prufen, und
diejenige darunter zu erwahlen, welche dieſen Re—

geln am meiſten gemaß iſt. Ware aber noch keine
eigentliche Erklarung von einer Sache bekannt,
oder waren dle vorhandenen Erklarungen den Vor—

ſchriften der Vernunftlehre nicht vollig gemaß; ſo
mußte man, um ſelbſt eine Definition zu finden,
die verſchiednen Redensarten, worinnen das zu er—
klarende Wort vorkommt, unter einander verglei—
chen und dus den verſchiednen Anwendungen eines
Begriffs dasjenige abſtrahiren, was allen beſon—
dern Fallen gemein iſt. Wollte man z. B.eine Er
klarung von demjenigen Begriffe ſuchen, welcher
durch das Wort Genie ausgedruckt wird; ſo mußte
man eine Menge ſolcher Redensarten betrachten,
wo vom Genie die Rede iſt. Man ſagt z. E. Ca—
jus beſitzt zwar viel Gelehrſamkeit, viel Ar—
beitſamkeit, aber wenig Genie. Sempro
nius hintgegen iſt nicht ſo gelehrt, hat aber
mehr Genie. Leander hat viel Genie zur
Dichtkunſt und Redekunſt, nur fehlt es
ihm an der nothigen Uebnng u. ſ. f. Alle
die itzt angefuührten Beyſpiele haben dieſes mit ein—
ander gemein, daß von einer Geſchicklichkeit des

J Gei—
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Geiſtes die Rede iſt. Weil aber dem Sempron
zwar Gelehrſamkeit, aber nicht Genie zugeſchrie—
ben wird; ſo erhellt hieraus, daß man nicht jede,
nemlich die durch Arbeitſamkeit und Fleiß erwor—
bene, ſondern bloß die von der Natur erhaltene Ge—
ſchicklichkeit oder Fahigkeit zu einer Wiſſenſchaft
und Kunſt, nach dem Sprachgebrauch Genie nen—
nen konne. Man kann ſich auch bisweilen dadurch
einen großen Vortheil verſchaffen, wenn man zu—
gleich die entgegengeſetzten und die verwandten Be
griffe aufzuklaren ſucht.

Berrifft die zu erklarende Sache etwas ſinnli—
ches; ſo muß man auf alles dasjenige genau Ach—
tung geben, was ſich von ihr zu verſchiednen Zei—

ten und bey verſchiedenen Umſtanden enpfinden
laßt, um zu ſehen, was der Sache beſtandig zu—
kommt, und was nur bisweilen bey ihr gefunden
wird; weil nur die erſten, nemlich die beſtandigen

Merkmale zu einer Definition gebraucht werden
konnen. Die Erklarungen der Arten laſſen ſich
durch die Abſtraktion von den einzelnen Dingen,
die unter dieſen Arten enthalten ſind, und die Er—
klarungen der Gattungen oder Geſchlechter durch dia
Betrachtung der darunter enthaltenen Arten finden.
Doch iſt es unmoglich, durch bloße Regeln einen
zur Erfindung guter Erklarungen vollig geſchickt zu
machen. Das meiſte kommt auch hier auf eine
fortgeſetzte Uebung und auf die gehorigen Vorer—
kenntniſſe an.

F. 127.
Wenn man nun richtige Erklarungen von den

Hauptbegriffen gefunden hat; ſo muß man ferner
erwa-

J

j
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erwagen, ob nicht etwa eine Eintheilung nothig ſey.
Denn oft laßt ſich ein Pradikat von einem Eubjekte
weder uberhaupt bejahen, noch uberhaupt vernei—

nen, wenn nemlich das Subjekt aus verſchiednen
Theilen beſteht, oder ein allgemeiner Begriff iſt,

der verſchiedne Arten unter ſich enthalt. Z. E.
wenn die Frage unterſucht werden ſollte: ob das
Spielen eine ganz unſchuldige Handlung
iey? ſo konnte man bey dieſer Unterſuchung die
Eintheilung des Hauptbegriffs nicht entbehren.
Denn man kann das Proadikat unſchuldig von
deñi Subjekte. Spiel ohne Einſchrankung weder
bejahen noch verneinen welches daher kommt, weil
es ſehr vielerley Arjen dieſes Zeityertreibs giebt,

welche nicht nur in Anfehung der Abſicht, die man
dabey hat, ſondern auch in Auſehung der Folgen
und andrer Umſtande ſehr von einander, unterſchie.

hen, ſind.
9 ß. izrs..8 Um iiun richtige Eintheilungen eines allgemei—

nen Begriffs zu finden, muß man vorzuglich fol.

gendes merkern. Manche Eintheilungen konnen ge—

funden werden, wenn man zu einem Begriffe alle
mogliche Beſtimmungen ſetzt. Z. E. wenn man
die Triangel in Anſehung ihrer Seiten eintheilen
will, ſo darf man nur erwagen, wie vielerley Beſtim—
mungen bey den Seiten eines Triangels moglich ſind.

Nemulich es iſt erſtlich moglich, daß alle drey Sei—
ten eines Triangels einerley Lange haben. Es iſt
aber auch moglich, daß nur zwey Seiten einander
gleichen, oder daß keine Seite der andern gleicht.
Hieraus iſt alſo offenbahr, daß es in Anſehung der

Q.J 2 Sei—
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Seiten nur dreyerley Arden.· von Triangeln “giebt,
nemlich gleichſeitige, gleichſchenkliche, und ungleich—

ſeitige Triangel.

i  ftt.9. 129.In vielen Fallen aber kann man ſſichtbieſer Att

1

Eintheilungen zu finden, nicht bedienen, ohne eine

J Menge unnutzer Theilungsglieber zu erhalten,! ſon
dern man muß bloß zu der Erfahrung ſeind Zuflucht
nehmen. Denn was fur eine unnutze Eintheilung
wurde nicht z. E. von den Thieren entſtehen, wknnn
man ſie in Anſehung der Fuße auf die vorige! Art

i

eintheilen öollte, lieinlich ſo, daß man alle mogli
Ini che Beſtimmüngen Jebrauchte. Es ſind thieriſche

Korper ohne Fuße; es /ſinb!dergleichen mit eineni

Fuße, mit zweh Fußen „mit drey Fußetr u. fw
moglich. Aber!es 'giebt klcht kiifußige, es glibt
nicht dreyfußlgt Thiere. “Jth muß alſo hier ui
eine brauchbare Eintheilung zu bekommen; entibe

ul

der durch eigne Beobachtungek, oder durch Erfah—
rungen andrer Perſonen mich zu belehrenfuchen,
was fur Beſtimmungen in Anſehungg der Fuße den
Thieren wirklich zukommen.

3 ĩ

F. 130.
Bisweilen werden Eintheilungen auf dieſe Art

gemacht, daß man die Eintheilung eines aähnlichen
Begriffs applicirt; welches aber mit vieler Behut—
ſamkeit, zumal bey exriſtirenden Dingen geſchehen
muß. Z. E. Man hat die vierfußigen Thiere, in
Anſehung der Art und Weiſe ſich fortzupflanzen, iu
lebendig gebahrende und in Eyer legende Thiere ein—

getheilet. Denn es giebt wirklich vierfußige Thiere,

J z E.ĩJ



Einige Regeluſfur die Meditation. 133

z. E. das Krokobill und. die Eidechſen, welche nach
Art der Vogel Eyer legen. Dieſe Eintheilung laßt
ſtih auch auf die Fiſche appliciren. Denn nicht alle
Fiſche pflanzen ihr Geſchlecht durch Eyer fort, ſon—
dern einige Arten, z. E. die Wallfiſche und noch
verſchiedne andre. Gattungen gebahren lebendige
Funge. Allein wollte man dieſelbe auch auf die
Vogel anwenden, ſo wurde man ein Theilungsglied
bekommen, welches eine, nirgends vorhandene Art

anzeigte. Denn man findet auf unſerm Erdkorper
keine Vogel, die lebendige Junge gebohren; man
mußte denn die Fledermauſe unter die Vogel rech
nen, welche aber eben ſo wenig, als die fliegenden

Eichhornchen: und die fliegenden Fiſche darun—
tor gehoren.

Jndem ich aber hier der Eintheilumngen aleich
nach den Erklarungen erwahne, ſo üſt dieſes nicht
meine Meynung, als wenn allemal die Eintheilun-
gen unmittelbar auf die Erklarungen folgen mußten.
Denn bisweilen kann dieſes nicht eher geſchehen,

als bis man verſchiedne Betrachtungen vorausge—

ſchickt hat. 8 13i.
Wenn man nun durch Deſinitionen, und, wo

es nothig iſt, durch Eintheilungen die Hauptbegriffe
der abzuhandelnden Materie aufgeklart hat; ſo er—
wage man, was fur Satze unmittelbar aus den Er
klarungen ſich herleiten laſſen; denn auf ſolche Weiſe
gelangt man zu Grundſatzen, die alſo keines Be—
weiſes bedurfen, wofern inur die Erklarungen ihre
Richtigkeit haben; welches aber in vielen Fallen
erſt beſonders gezeigt werden muß. Was man

Jz ubri—
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ubrigens bey dem Vortrage ſeiner Satze fur eine
Mechode zu gebrauchen habe, laßt ſich nicht ge—
nau durch Regeln. beſtimmen, weil hier vieles von
der Abſicht, die ſehr verſchieden ſeyn kann, und
von der Willkuhr des ſchreibenden abhangt. Die
Hauptregel aber, die man bey jeder Methode zu
beobachten hat, iſt dieſe: daß man allemal, ſo
viel als moglich, dasjenige zuerſt ſetze, ohne wele
ches das folgende gar nicht, oder wenigſtens nicht
ſo bequem verſtanden werden kann.

J. 132.
Bey den Beweiſen derjenigen Sathe, die

nicht unmittelbar klar ſind, iſt die meiſte Behut—

ſoamteit nöthig. Um nun die Materialien, die
man zu ſeinen Beweiſen braucht, ausfindig zu

machen, iſt es gut, wenn man uber die in den
Erklaeungen und Grundſatzen enthaltene Begrif—
fe mehr als einmal und zu verſchiednen Zeiten
nachdenkt. Man kann auch, wenn man daruber
nachgedacht hat, ſich bey grundlichen Schriftſtel—
lern Raths erholen, um die Lucken ſeiner Erkennt—
niß auszufullen, oder um dadurch veranlaßt zu
werden, eine Sache aus ſehr verſchiednen Ge—
ſichtspunkten zu betrachten. Viele Mateyien ſind

auch von der Beſchaffenheit, daß ſie nur durch
Erfahrungen und Zeugniſſe bewieſen werden kon—
nen, und bey dieſen muſſen vorzuglich die Schrif-
ten andrer gebraucht werden, weil wir ſelten alle,
zu dergleichen Beweiſen nothige Erfahrungen
ſelbſt anſtellen konnen.

Es
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Es iſt auch bisweilen ſehr nutzlich, einen wich-
tigen Satz auf mehr als einerley Art zu beweiſen;
weil nicht jeder, obgleich richtige Beweiß bey al—
len Leſern einerley Wirkung hervor bringt. Hat
man z. E. einen Satz bereits a priori bewieſen,
ſo wird es ſelten etwas uberflußiges ſeyn, wenn
man noch einen oder mehrere Beweiſe a poſte-
rioyi hinzufugt; weil die letztern Beweiſe, indem
ſie ſich auf Erfahrungen grunden, von vielen Le—
ſern leichter gefaßt werden, als die erſtere Art,
die blos allgemeine Begriffe zun Grunde hat.

Laßt ſich ein Satz nicht unmittelbar aus an—
dern wahren Satzen herleiten, ſo nehme man
das Gegentheil und ſchlieſſe daraus ſo lange fort,
bis man auf einen offenbar falſchen Satz kmmt.
Denn aus der Falſchheit des Gegentheils erhellt
ebenfalls die Wahrheit eines zu erweiſenden Sa—
tzes, wie bereits oben ſ. go. gezeigt worden iſt.

8 1334
Was man ubrigens ſonſt noch bey den Bea

weiſen ſeiner Satze und bey der Meditation uber—
haupt zu beobachten habe, laßt ſich nicht alles
ohne große Weitlauftigkeit, unter Regeln brin—
gen. Bisweilen muß nicht nur die Exiſtenz,
ſondern auch die Moglichkeit derjenigen Sache,
von welcher die Rede iſt, bewieſen werden. Sehr
oft aber kann man die Wirklichkeit und Mog—
lichkeit einer Sache vorausſetzen, und brauche
nur ihr Verhaltniß gegen andre Dinge, ihre Ur—
ſachen, ihre Wirkungen, ihren Nutzen, ihre
Große oder andre Eigenſchaften darzuthun. Beh

Ja4 ſtrei
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ſtreitigen Materien, wenn ſie von Wichtigkeit
ſind, muß man auch dasjenige genau anfuhren,
was zum Beweiſe der entgegengeſetzten Mey—
nung geſagt wird, und hernach dieſe Grunde ge—

horig prufen.
Wer noch nicht ſehr geübt iſt, muß ſich auch

bey den kleinſten Abhandlungen, ehe er ſich an
die Ausarbeitung macht, einen ausfuhrlichen Plan
entwerfen, damit nicht die Einbildungskraft bey
der Arbeit ſelbſt ausſchweife und damit kein
Hauptpunkt der Meditation ubergangen werde.
Es iſt auch eine fur einen Anfanger ſehr nutzlicheBe
ſchaftigung, wenn er bisweilen aus Abhandlun
gen guter Schriftſteller Auszuge macht, zuvor
aber uber dieſe Materie ſelbſt einen, Plan ent—
wirft und denſelben hernach mit dem Plan ſei—
nes Schriftſtellers vergleicht. Auf dieſe Wei—
ſe kann man ſehr leicht, ohne Lehrer ſeine Krafs
te prufen und dasjenige bemerken, was man
entweder ubergangen oder nicht grundlich genug
abgehandelt hat.
/Nunmehr will ich noch, anſtatt mehr Re

geln anzufuhren, in einem leichten Beyſpiele zei—
gen, wie man die itzt erklatten Regeln anwen—
den müſſe.

g. 134.
Geſetzt alſo, man wollte eine Abhandlung

über die Aſtrolotgie aufſetzen und die Frage un—
terſuchen, was von dieſer Kunſt zu halten ſey? ſo
mußte man vor allen Dingen beſtimmen, was
eigentlich durch die Aſtrologie verſtanden werde.

Die—
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Dieſes konnte man nun wohl leicht aus andern
Schriftſtellern erfahren, wenn man noch keinen

vollig deutlichen Begrif von der Sache hatte;
man konnte ſich aber auch gar leicht den Begrif
ſelbſt aufklaren, wenn man ſich auf mancherley
Falle zu beſinnen ſuchte, wo von Aſtrologen und
Aſtrologie die Rede iſt. Man ſagt z. E. es ſey
dem oder jenem ein Ungluck von einem Aſtrolo—
gen vorhergeſagt worden. Es habe ein der Aſtro—
logie kundiger Mann einen Prinzen bedauert, daß
er unter einem unglücklichen Geſtirn geboren wor—
den ſey u. ſ. f. Aus dieſen und andern derglei—
chen Fallen, davon ich hier zur Vermeidung der
Weitlauftigkeit nicht mehrere anführen will, laßt
ſich leicht einſehen, daß die Aſtrologie nichts an—

ders ſey, als die Wiſſenſchaft oder Kunſt, die
Schickſale eines Menſchen aus der Stellung, wel—

che die Geſtirne zur Zeit ſeiner Geburt haben,
vorher zu ſagen. Hier konnte man zugleich den
Unterſchied zwiſchen der Aſtrologie und Aſtrono—
mie zeigen, weil unſtudirte ſehr oft dieſe beyden
Begriffe mit einander verwechſeln. Jn der Aſtro—
nomie werden zwar ebenfalls künftige Begeben—
heiten vorhergeſagt, aber nicht ſolche, welche die
freyen Handlungen der Menſchen betreffen, ſon—
dern nur diejenigen, welche in der verſchiednen
Bewegung und Stellung der himmliſchen Kor—
per beſtehen z. E. Sonnenfinſterniſſe, Mondfin—
ſterniſſe und Bedeckungen eines Fixſterns von ei—

nem Planeten.
Eine Eintheilung der Aſtrologie ware hier

nicht nothig. Denn obgleich die Aſtrologen in ge—

Jy5 wiſſen
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wiſſen zufalligen Umſtanden von einander abwei—
chen, ſo kommen ſie doch alle darinnen mit ein—

ander uberein, daß man vermittelſt ihrer Kunſt,
aus der Lage der Geſtirne unter einander die künf—
tigen Begebenheiten der moraliſchen Welt ent—
decken konne.

Wollte man alles erſchopfen, was ſich von
der Aſtrologie ſagen laßt, ſo konnte man nun—
mehr von dem Alter dieſer Kunſt, von ihren
Schickſalen, von den Regeln, aus denen dieſel—
be beſteht, von den vornehmſten Aſtrologen und
von andern hiſtoriſchen Umſtanden handeln. Hat-
te man aber blos die Abſicht, die Frage zu un—
terſuchen, was von dieſer Wiſſenſchaft zu hal
ten ſey, ſo ware es nicht nothig, ſich in eine Ge—
ſchichte derſelben einzulaſſen, obgleich die Abhand-
lung dadurch ſelbſt angenehmer gemacht, und ver—

ſchiedne hiſtoriſche Umſtande zu der Beantwor—
tung der Frage gebraucht werden konnten. So
zeigt z. E. die Geſchichte, daß die Vertheidiger
der Aſtrologie großtentheils vorgeben, daß die
Geſtirne einen Einfluß auf die Veranderungen
hatten, die ſich auf dem Weltkorper, den wir be—
wohnen, zutragen; hieraus erhellt alſo, daß zur
Unterſuchung der Frage: was man von der Aſtro—
logie zu halten habe, ob ſie nemlich zu verwer—
fen ſey oder nicht? vorzuglich folgende beyden
Fragen beſtimmt werden muſſen: erſtlich, haben
die Geſtirne wirklich einen Einfluß auf die Ver-
anderungen, die auf unſrer Erde bemerkt wer—
den? und zweytens, wenn inan ihnen einen Ein

fluß
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fluß zugeſtehen muß, erſtreckt ſich derſelbe auch
auf die moraliſchen Handlungen der Menſchen?

Um nun dieſe beyden Fragen richtig zu be—
ſtimmen, mußte man nicht nur dasjenige genau
erwagen, was die Naturlehre und Aſtronomie
von der Natur und Bewegung der hinimliſchen
Weltkorper lehret; ſondern man mußte auch das
jenige zu Hulfe nehmen, was von den freyen
Handlungen der Menſchen aus der Pſphchologie
und Moral bekannt iſt. Aus den Beobachtun—
gen der neuern Naturforſcher und Aſtronomen
erhellt zwar, daß man einigen Geſtirnen nicht al—
len Einfluß auf die Veranderungen, die ſich uber
unſrer Erde zutragen, abſprechen konne. Die
Ebbe und Fluth wird durch die anziehende Kraft
der Sonne und vorzuglich des Mondes verurſacht;
von welcher Kraft auch viele Bewegungen der

Luft!und einige davon abhangende Veranderun—
gen der Witterung entſtehen. Man hatte alſo

keinen Grund, die erſte Frage vollig zu vernei—
nen. Was aber die andre Frage betrift, ob nem—
lich der Einfluß der Geſtirne ſich auch auf die
moraliſchen Handlungen der Menſchen erſtrecke?
ſo findet man unter den Wahrheiten der Aſtro
nomie und Naturlehre keine einzige, woraus man
Grunde zu ihrer Bejahung, hernehmen konnte.
Hingegen enthalt die Pſychologie und Moral ver—
ſchiednes, woraus ſich darthun laßt, daß man
dieſe Frage ſchlechterdings verneinen muſſe. Denn,
(tkonnte man hier indirekte ſchlieſſen) hatten die
Geſtirne einen Einfluß auf die moraliſchen Hand
lungen der Menſchen, ſo waren die letztern unver—

meid
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meidlich; weil die Stellung der Sterne bey der
Geburt eines Menſchen nicht von ſeiner Will—
kuhr, ſondern von den unveranderlichen Geſe—
tzen, nach denen ſich die Sterne bewegen, ab—
hangt. Sind die menſchlichen Handlungen aber
unvermeidlich, ſo giebt es keine Freyheit, folg—

lich auch keine eigentliche Tugend und kein Laſter.
Da nun dieſe letztern Satze offenbar falſch ſind;
ſo muß auch derjenige falſch ſeyn, woraus ſie
flieſſen, nemlich der Satz, daß die Sterne einen
Einfluß auf die moraliſchen Handlungen der Men—

ſchen haben.

g. 135.
Vielleicht werden die meiſten meiner jungen

Leſer glauben, daß nunmehr die Frage vollig ent—
ſchieden und nunmehr weiter kein Beweis nothig
ſey. Allein die meiſten Freunde der Aſtrologie
wurden ganz anders denken und ſich durch die an-
gefuhrten Grunde noch nicht widerlegen laſſen.
Sie wurden z. E. ſagen: „man habe unrichtige
Begrifſe von der Freyheit, man muſſe dieſelbe,
nach dem Beyſpiele einiger großen Gelehrten ſo
erklaren, daß die Unvermeidlichkeit der Hand—
lungen damit beſtehen konne; die Erfahrung leh—
re hinlanglich, daß die Prophezeyhungen der Aſtro
logen eintreffen, und ihre Kunſt alſo zuverlaßig
ſeyn muſſe.“Hier ware es alſo nothig, nicht nur die Er—

klarung der Freyheit, worauf ſich die Verthei—
diger der Aſtrologie berufen, ſondern auch die
Erfahrungen, wodurch ſie die Zuverlaßigkeit ih—

rer
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rer Kunſt zu beweiſen ſuchen, ſorgfaltig zu pru—
fen. ODurch  die letztere Prufung wurde man auch
diejenigen, fur welche die aus der Moral und
Metaphyſik entlehnten Grunde nicht deutlich ge—
nug gemacht werden konnten, leicht von der Rich—
agkeit der Aſtrologie uberzeugen knnen. Denn
es iſt zwar nichtgu' leugnen, daß man hin und
wieder verſchiednt Beyſpiele von ſolchen aſtrolo
giſchen. Vorherſagungen, die wirklich eingetrof—
fen ſind7 uufgezeichnet findet. Allein wenn man
dir Sache geüair! unterſucht, ſo ſieht man, daß
oft vielorlet. Betrugerenen daben vorgegangen und
die Prophezeihutihen erſt nach dem Erfolg gemacht
worden ſind. Von manchen Benyſpielen laßt ſich
zwar dieſes nicht behaupten; aber dergleichen Bey—
ſpiele beweiſen auch wegen ihrer Seltenheit nichts.
Denn man kann allemal gegen eine wirklich ein—

getroffene aſtrologiſche Prophezeihung eine Men—
ge andrer anfuhren, die nicht eingetroffen ſind. u
Die Aſtrologen haben nur die Klugheit, die letz-
tern mit Stillſchweigen zu ubergehen und blos die
erſten aufzuzeichnen, wo ein ohngefehrer Zufall
oder ein gluckliches Rathen aus bekannten Um—
ſtanden gewirkt hat. Zwillinge oder andre Kin—
der, die in einerley Augenblicke geboren werden,

J

haben ſelten einerley Schickſale. Wie ware es
aber moglich, daß die Schickſale ſolcher Kinder,
deren Geburt in einerley Augenblick fallt, ver—
ſchieden ſeyn konnten, wenn dieſelben durch die
Stellung der Geſtirne beſtimmt wurden?

g. 136.
J
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g.

J

Nachdem man alſo auf dieſe Art gezeigt hat

J te, daß die Aſtrologie nicht unter die zuverlaßi-
J

J

J  gen Küunſte gehore; ſo könnte man noch zum Be—
ln ſchluß, ob es gleich die Nothwendigkeit nicht er—
J fordert, noch des Schadens gedenken, den ſieoftmals anrichtet. Denn es iſt mehr als ein Brys,

un
ml, ſpiel bekannt, daß diejenigen Perſonen, denen,

4J.

J

T

mid
durch Hüulfe der Aſtrologie ihr Schickſal vorher-

ſn
geſagt worden iſt, nicht nur ſchwermuthig und zu
allen Geſchaften untuchtig geworden, ſondern

J auch oft vor. Furcht und Schrecken wegen ihres.
rill Hbevorſtehenden Todes geſtorben ſind.

J
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